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Ein Mann des 20. Jahrhunderts 
in der Stadt der Schatten



Als Morton Cargill, Offizier der US-Armee, fahrlässig den Unfalltod eines Mädchens verursacht, greift die INTERZEITGESELLSCHAFT FÜR PSYCHISCHE WIEDERHERSTELLUNG ein.



Cargill wird in das Jahr 2391 versetzt, wo der Tod auf ihn wartet  auf Antrag einer Ururenkelin seines damaligen Unfallopfers. Doch die drohende Exekution bedeutet für Morton Cargill nichts anderes als den Anfang einer Serie von phantastischen Ereignissen. Der Mann des 20. Jahrhunderts nimmt teil am Kampf der Zwischner, der Schweber und der Schatten, dreier Gesellschaftsformen aus der Zukunft.



Cargill spielt eine entscheidende Rolle in diesem Konflikt und überwindet die Barriere des Jenseits.



Ein klassisches SF-Abenteuer.
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Leutnant Morton Cargill torkelte aus der Bar. Haltsuchend drehte er sich um. Ein Mädchen auf nicht weniger unsicheren Beinen trat gerade aus der Tür. Sie fiel fast gegen ihn. Taumelnd hielten sie sich aneinander fest. Aus verschleierten Augen blickte sie zu ihm hoch. »Vergisch nischt, du hascht versproschen, dasch du misch heimbringscht.«

»Hah?« brummte Cargill. Er wollte hinzufügen: »Wie kann ich Ihnen etwas versprochen haben, wenn ich Sie noch nie zuvor gesehen habe?« Aber er ließ es lieber, denn es wurde ihm bewußt, daß er in seinem ganzen Leben noch nie so betrunken gewesen war wie jetzt, und er sich gar nicht so recht an die letzte Stunde erinnern konnte. Vielleicht hatte er es ihr tatsächlich versprochen?

War es nicht ohnehin seine Absicht gewesen, ein Mädchen aufzugabeln? Außerdem, was machte es schon aus? Er hatte noch drei Tage Urlaub, bis der Ernst des Lebens wieder anfing. Weshalb sollte er sich da den Kopf über die Länge ihrer Bekanntschaft zerbrechen?

»Wo steht denn Ihr Wagen?« erkundigte er sich deshalb.

Sie torkelte zu einem Chevrolet und drückte ihm die Schlüssel in die Hand. Dann wartete sie, bis er aufsperrte und ihr hineinhalf. Ihr Kopf fiel schlaff bis fast zur Brust, als sie sich auf den Beifahrersitz fallen ließ. Cargill kletterte hinter das Lenkrad und wäre beinahe auf den Boden gerutscht.

Flüchtig wurde ihm klar, daß er sich in keinem Zustand befand, einen Wagen zu fahren. Ich rufe lieber ein Taxi, dachte er. Aber irgendwie vergaß er das darauf. Er hatte ein Mädchen gefunden, wenn er sich auch nicht erinnern konnte, wie. Und er war so blau, daß er sich weder darüber, noch über seine Fahrtüchtigkeit weitere Gedanken machte. Er ließ den Motor an.

Als der Unfall geschehen war, versuchte er vergeblich, die Wagentür aufzubekommen. Jetzt erst bemerkte er, wie eng es zwischen Lenkrad und Sitz geworden war. Benommen erkannte er, daß er nur durch ein Wunder offenbar unverletzt geblieben war.

Er tastete nach dem Griff der rechten Tür. Da traf ihn der zweite Schock. Das ganze Vorderteil des Wagens war auf dieser Seite eingedrückt. Selbst in der Dunkelheit erkannte er, daß das Mädchen tödliche Verletzungen davongetragen haben mußte.

Verzweifelt bemühte er sich erneut, seine Tür aufzubekommen. Diesmal glückte es ihm. Er taumelte hinaus und torkelte durch die unbeleuchtete Straße. Niemand hielt ihn auf.

Am Morgen las er ernüchtert und mit bleichem Gesicht den Unfallbericht in der Zeitung:



FRAU TOT IN UNFALLWAGEN AUFGEFUNDEN



In ihrem Auto eingequetscht verblutete Mrs. Marie Chanette in der vergangenen Nacht. Ihr Chevrolet war gegen einen Baum gerast, wobei sie sich innere Verletzungen zuzog. Es ist anzunehmen, daß ihr Leben bei sofortiger Behandlung noch hätte gerettet werden können. Bedauerlicherweise wurde der Unfall jedoch erst in den frühen Morgenstunden entdeckt.

Mrs. Chanette, die seit kurzem, von ihrem Mann getrennt lebte, hinterläßt eine dreijährige Tochter. Ihr Bruder, dessen Aufenthalt nicht bekannt ist, wird gebeten, sich zu melden.



Von einem möglichen Begleiter war nicht die Rede. Eine spätere Ausgabe erwähnte allerdings, daß man sie mit einem Soldaten hatte sprechen sehen. Das wurde dann in der Abendzeitung noch aufgebauscht. Am nächsten Morgen war bereits von Mordverdacht die Rede, und man brachte den Soldaten damit in Zusammenhang. Beunruhigt kehrte Cargill zu seiner Truppe zurück.

Er war erleichtert, als seine Kompanie nach Vietnam in den Fronteinsatz kam. Ein Jahr verging, ehe er, zum Hauptmann befördert, nach Los Angeles zurückkehrte. In der Zwischenzeit hatte er soviel an Grausamkeiten mit ansehen müssen und war nicht nur einmal selbst zum Töten gezwungen gewesen, daß sein nagendes Schuldgefühl allmählich geschwunden war.

Nach mehreren Monaten in der Heimat erhielt er folgenden Brief:



Hauptmann Cargill,

vor wenigen Tagen sah ich Sie zufällig in der Stadt. Ich beschloß daraufhin, mir Ihre Adresse zu beschaffen und fand sie, obgleich ich es kaum noch zu hoffen gewagt hatte, im Telefonbuch. Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, mich morgen abend  also am Mittwoch  gegen 20.30 Uhr in der Halle des Hotels Gifford zu treffen?

Ich bin sehr gespannt.

Marie Chanette



Cargill las den Brief mit gerunzelter Stirn. Im ersten Augenblick sagte ihm die Unterschrift nichts. Dann erinnerte er sich. Aber, dachte er, sie hat doch meinen Namen gar nicht gekannt!

Es lief ihm kalt über den Rücken, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefaßt hatte. Zuerst beschloß er, der Einladung  oder war es ein Befehl?  nicht Folge zu leisten. Doch als der Abend immer näher kam, drängte ihn etwas, doch hinzugehen.

Ich bin sehr gespannt! Was sollte das heißen.

Um 8.15 Uhr betrat er die Halle des renommierten Hotels und bezog hinter einer der riesigen Säulen Posten. Von hier aus konnte er unauffällig den Eingang im Auge behalten. Er wartete. Um halb zehn sprach er die fünfte Frau an, die er irrtümlich für Marie Chanette gehalten hatte. Mit rotem Gesicht zog er sich zurück. Er hatte den Mann nicht bemerkt, der ebenfalls hinter einer Säule auf sie gewartet hatte. Sie strahlte ihren Freund mit einem Lächeln an, das sagte: Schau, ich wirke auch auf andere anziehend, aber ich habe meine Tugend verteidigt! Dann warf sie schnell noch einen flüchtigen Blick zurück auf Cargill, ehe sie sich bei ihrem Begleiter einhängte und mit ihm durch eine Tür mit der Aufschrift Traumhafen verschwand.

Zögernd kehrte Cargill hinter seine Säule zurück. Er kam sich reichlich komisch vor; an einem Abend gleich von fünf Frauen mißverstanden zu werden, war doch ein wenig zuviel für ihn.

Ein breitschultriger Mann kam auf ihn zu. »Wie wär's, wenn Sie Ihr Glück anderswo versuchten?« murmelte er. »Ihre mißglückten Annäherungen erregen allmählich unliebsames Aufsehen, das wir in unserem Haus nicht dulden können. Machen Sie keine Schwierigkeiten, Mann, verschwinden Sie! Und möglichst schnell!«

Es war Cargill schrecklich peinlich, und er wollte sich bereits zurückziehen, als eine Stimme laut und klar verständlich sagte: »Tut mir leid, daß ich Sie so lange warten ließ, Hauptmann.«

Erleichtert drehte Cargill sich nach der Stimme um. Er erstarrte. Nein, er konnte es nicht glauben. Tonlos stammelte er. »Sie  sind Marie Chanette!«

Sie hatte sich verändert, aber trotzdem bestand kein Zweifel, daß sie es war. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Hausdetektiv sich verlegen entfernte, aber er vergaß ihn sofort. Sein Blick hing wie gebannt an der jungen Frau. »Sie sind es also wirklich! Marie Chanette!« Ihr Name kam ihm schwer über die Zunge, als wehrte sich diese dagegen. Sie hatte sich wirklich sehr verändert! Das Mädchen, das ihn vor einem Jahr aufgefordert hatte, sie heimzufahren, war gutgekleidet gewesen, aber doch nicht so kostbar und auffallend. Die junge Dame vor ihm trug einen hautengen Sari von tiefem Rosa, und darüber, lose über die Schultern geworfen, einen schillernden, offenbar sehr teuren Pelzmantel. Er hatte selten etwas so Extravagantes gesehen. Aber das war unwichtig. Sie sind doch tot, wollte er sagen. Nur kam kein Wort über seine Lippen.

»Gehen wir in die Bar. Dort können wir uns bei einem Drink über  alte Zeiten unterhalten«, schlug sie vor, und er folgte ihr benommen.

Cargill goß sein erstes Glas in einem Zug hinunter. Er blickte das Mädchen fragend an und sah, daß sie ihn mit einem nachsichtigen Lächeln beobachtete. »Ich habe mich lange gefragt, wie es sein würde, zurückzukommen und mit einem Mörder an der Bar zu sitzen.«

Cargill versuchte sich zu wappnen. Hier war etwas, das er nicht verstand, ein tieferer Grund, als es den Anschein hatte. Es war nicht zum erstenmal, daß er unterdrückter Feindschaft begegnete. Diese Frau hatte es darauf angelegt, ihm zu schaden. Er mußte sich in acht nehmen!

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, knurrte er. »Ich bin mir nicht einmal sicher, daß ich Sie überhaupt kenne.«

Wortlos öffnete die Frau ihre Handtasche und holte zwei größere Fotografien heraus. Sie schob sie ihm zu.

Ungläubig blinzelnd starrte Cargill darauf. Er schüttelte benommen den Kopf, aber sie verschwanden nicht. Er nahm sie in die Hand. Beide Bilder zeigten einen Offizier, der aus einem schwer beschädigten Personenwagen stieg. Die wirklichkeitsgetreuen Details verschlugen ihm den Atem. Auf einer der Aufnahmen war das eingeklemmte Mädchen ganz genau zu sehen. Ihre Züge waren schmerzverzerrt und Blut rann ihr über die Augen. Auf der anderen war das Gesicht des Offiziers im Vordergrund  sie mußte aus einem fast unmöglichen Winkel von unmittelbar hinter dem Mädchen aufgenommen worden sein. Beide Bilder ließen ohne jeden Zweifel erkennen, daß der Offizier sich rückwärts durch die nur teilweise geöffnete Tür neben dem Fahrersitz zwängte. Und auf beiden Fotografien war das Gesicht des Offiziers unbestreitbar seines, Cargills.

Die Aufnahmen entglitten seiner wie erstarrten Hand. Er fixierte das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen. »Was wollen Sie?« fragte er heiser. Und dann heftiger: »Woher haben Sie diese Bilder?«

Als würde ihm jetzt erst der Ernst seiner Lage bewußt, griff er schnell wieder nach den Fotografien, ehe die Frau sie einstecken konnte. Mit zitternden Fingern zerriß er sie in winzige Fetzen.

»Sie hätten sie ohnehin behalten können«, erklärte ihm das Mädchen ruhig. »Ich habe die Negative.«

Cargill trommelte unbewußt auf die Theke. Der Barkeeper kam vom anderen Ende herbeigerannt. »Noch einmal das gleiche, Sir?« Cargill nickte nur. Er verschluckte sich fast, als er auch den zweiten Drink in sich hineinschüttete. Aber offenbar half er, denn er konnte wieder logisch denken. Wenn die Frau gar nicht gestorben war, konnte man ihm nach dieser langen Zeit nichts mehr anhängen.

Er bemerkte, daß sie in ihrer Tasche herumfummelte. Sie holte etwas Glitzerndes, aber sonst Zigarettenähnliches heraus, steckte es sich zwischen die Lippen und zog daran. Ein dünnes Rauchwölkchen stieg davon auf. Ohne auf seinen verblüfften Blick zu achten, kramte sie weiter in der Tasche. Diesmal brachte sie eine Art Visitenkarte zum Vorschein. Sie schob sie ihm über die Theke zu.

»Sie fragen sich gewiß, worum es hier geht«, meinte sie. »Hier, das erklärt es zumindest teilweise. Sehen Sie sich die Karte an.«

Cargill schien sie nicht zu hören. »Diese  Zigarette«, murmelte er. »Sie haben sie gar nicht angezündet!«

»Zigarette?« wiederholte sie fragend. Doch dann verstand sie offenbar. Erneut verschwand ihre Hand in der Tasche und kam mit einer Zigarette wie die, die sie rauchte, heraus. Sie drückte sie ihm in die Hand. »Sie zündet sich automatisch, wenn Sie daran ziehen«, versicherte sie ihm. »Es ist eine ganz einfache Sache, ich habe nur nicht daran gedacht, daß es sie erst in etwa hundert Jahren geben wird. Sie sind sehr beruhigend.«

Also genau, was er brauchte. Die Zigarette schien aus irgendeinem Synthetikzeug hergestellt zu sein, rauchte sich aber wie reiner, milder Tabak. Cargill zog dreimal tief daran, dann fühlte er sich bereits viel ruhiger. Er vergaß, wie ungewöhnlich diese Zigarette war, und griff nach der Karte neben seinem Glas. Die Leuchtschrift sprang ihm förmlich ins Auge.



DIE INTERZEITGESELLSCHAFT FÜR PSYCHISCHE

WIEDERHERSTELLUNG

empfiehlt

THERAPEUTISCHE WIEDERGUTMACHUNGSMASSNAHMEN

an

Morton Cargill

BEGANGENES VERBRECHEN: MORD

THERAPIE: ERMORDUNG DES SCHULDIGEN



Cargill war, als taste eine eisige Hand nach seinem Herzen. Wie durch Watte hindurch hörte er das Tanzorchester aus dem Nebensaal. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit abzustreifen. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte er mit belegter Stimme.

Sie verneinte. »Es geht nicht von mir aus«, erklärte sie. »Nachdem ich Sie einmal konsultiert hatte, war mir die Sache aus der Hand genommen. Und was Sie betrifft, als Sie die Karte lasen, gab es für Sie ...?« Ihre Stimme wurde immer schwächer, verlor sich schließlich ganz. Tiefe Finsternis erfaßte ihn.






2.



Die Schwärze war der Helle eines normal beleuchteten Raums gewichen, trotzdem blieb alles vor seinen Augen verschwommen. Cargill blinzelte heftig, bis er wieder einigermaßen klar sehen konnte. Er blickte sich um. Zuerst wollte er nicht verstehen, daß er sich nicht mehr in der Bar befand. Obgleich seine Umgebung sich zweifellos verändert hatte, versuchte er sich einzureden, daß er nirgendwo anders sein konnte. Doch diese Illusion ließ sich beim besten Willen nicht aufrechterhalten. Er saß in einem gegen die Wand gelehnten Sessel in einem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer. Links von ihm stand eine Tür halboffen, durch die er ein Stück von einem Bett sah. Die Wand ihm gegenüber war ein Spiegel.

Oder doch nicht? Denn als er in den »Spiegel« schaute, sah er, daß in dem vermeintlichen Spiegelbild seines Sessels nicht er saß, sondern das Mädchen, das Marie Chanette ähnelte.

Er sprang auf. In zwei hektischen Minuten hatte er die ganze Wohnung durchsucht. Die Tür, die er als erstes bemerkt hatte, führte zu einem Schlafzimmer mit anschließendem Bad. Das Bad hatte eine zweite Tür, die er nicht aufbekam. Natürlich war ihm jetzt klar, daß es sich bei der Wand im Wohnzimmer nicht um einen Spiegel, sondern um eine die ganze Fläche einnehmende Glasscheibe handelte, die einen Blick in ein völlig identisches Apartment gewährte. Das Wohnzimmer war in jeder Beziehung gleich. Auch dort stand eine Tür halboffen, hinter der vermutlich ebenfalls ein Schlafzimmer lag. An einer Wand hing eine Digitaluhr. Zeit und Datum darauf waren: 18:22, 6. Mai. Offenbar war sie demnach vor einem Monat stehengeblieben.

Heftig atmend ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen. Er starrte wütend auf das Mädchen, das ihm gegenüber in der anderen Wohnung saß. Er erinnerte sich nur zu gut an ihre Worte in der Bar und an die Karte mit der Todesdrohung. Er dachte darüber nach, als das Mädchen aufstand und an die Glasbarriere trat. Sie sagte etwas, das heißt, ihre Lippen bewegten sich, als täte sie es. Zu hören war jedoch nichts. Aufgebracht sprang er erneut hoch.

»Wo sind wir?« brüllte er.

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Cargill blickte sich um. Wie könnten sie sich nur verständigen? Ein Telefon war in der Wohnung nicht vorhanden. Nicht, daß es viel helfen würde, wenn man die Nummer des anderen nicht kannte. Aber es gab eine Verständigungsmöglichkeit. Aufgeregt suchte er nach Papier und Kugelschreiber in seiner Jackentasche. Er seufzte vor Erleichterung, als er beides fand. Mit zitternden Fingern schrieb er: Wo sind wir?

Er hielt das Papier an das Glas. Das Mädchen nickte. Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück und kramte in ihrer Handtasche. Cargill sah, daß sie in ein Notizbuch kritzelte. Sie riß die Seite heraus und kehrte damit zur Glaswand zurück.

Ich glaube, in der Schattenstadt, stand auf dem Zettel.

Was sollte das nun schon wieder bedeuten? Wo ist das? schrieb Cargill. Das Mädchen zuckte die Schulter und kritzelte: Irgendwo in der Zukunft.

Das beruhigte ihn ein wenig. Er gewann die Überzeugung, daß er es mit Verrückten zu tun hatte. Überlegend kniff er die Augen zusammen. Welcher realen Gefahr war er durch einen Kult ausgesetzt, der sich mit solchem Unsinn befaßte? Er vergaß das Mädchen und kehrte nachdenklich zu seinem Sessel zurück. »Sie werden es nicht wagen, mir etwas anzutun«, brummte er vor sich hin.

Er konnte sich nicht erklären, wie das Ganze überhaupt in Szene gesetzt worden war. Aber offenbar war Marie Chanettes Familie irgendwie auf die Identität des Mannes gestoßen, in dessen Begleitung sie sich zum Zeitpunkt ihres Unfalls befunden hatte. Und in der alles andere als objektiven Einstellung von näheren Verwandten gaben sie ihm die alleinige Schuld.

Aber er fühlte sich nicht schuldig. Und er hatte durchaus nicht die Absicht, sich von einem Haufen neurotischer Verwandter irgend etwas gefallen zu lassen. Wilder Grimm stieg in ihm auf, doch diesmal nicht aus Angst und Verwirrung. Ein Dutzend Pläne für einen Gegenschlag gingen ihm durch den Kopf. Er könnte die Glasscheibe zerschmettern; die Tür einrennen, die aus dem Bad vermutlich aus der Wohnung führte; und das ganze Mobiliar kurz und klein schlagen. Diese Leute sollten jeden ihrer Schritte gegen ihn bereuen!

Zum drittenmal erhob er sich aus seinem Sessel. Er stemmte gerade einen Stuhl in die Höhe, um ihn gegen die Glasscheibe zu schleudern, als eine Männerstimme aus leerer Luft zu ihm sprach. Sie klang, als stünde der Mann direkt vor ihm. »Morton Cargill, es ist meine Pflicht, Ihnen zu erklären, weshalb Sie getötet werden müssen.«

Cargill blieb wie angewurzelt stehen. Aber er faßte sich schnell. Wild blickte er sich nach dem verborgenen Lautsprecher um, aus dem die Stimme gekommen sein mußte, denn ein Geist hatte wohl kaum zu ihm gesprochen. Vergebens suchten seine Augen die Decke, den Boden, die Wände ab. Er begann bereits den Boden abzutasten, als die Stimme erneut erklang, diesmal unmittelbar neben seinem Ohr.

»Es ist notwendig, mit Ihnen zuvor zu sprechen«, sagte sie, »um die gewünschte Wirkung zu erzielen.«

Er verstand die Worte kaum, dazu mußte er viel zu sehr gegen eine plötzliche Panik ankämpfen. Die Stimme hatte wirklich nur ein paar Zentimeter vor seinem Ohr gesprochen  aber da war nichts! Egal, wohin er sich auch drehte, außer ihm befand sich niemand im Zimmer, und nirgends war auch nur der geringste Hinweis auf ein akustisches Übertragungsgerät zu sehen.

Zum drittenmal erschallte die Stimme  jetzt hinter ihm. »Sie müssen verstehen, Cargill, daß das Wichtigste bei einer solchen Therapie die Einstellung des Körpers auf elektrokolloidaler Basis ist. So etwas läßt sich nicht künstlich bewerkstelligen! Hypnose wäre völlig wirkungslos, denn wie tief die Trance auch immer sein mag, ein Teil des Geistes ist sich trotzdem der Täuschung bewußt. Das dürfte Ihnen klar sein, wenn Sie an den Fall eines unter Amnesie leidenden Patienten denken. Irgendwann einmal wird er in den meisten Fällen die Erinnerung zurückgewinnen. Die Tatsache, daß das Gehirn sie registriert hat und sie auf einen bestimmten Reiz hin erwachen kann, erklärt die Sinnlosigkeit normaler Therapiemethoden wohl nur zu gut.«

Diesmal bestand absolut kein Zweifel. Die Rede war lang und gab Cargill genügend Zeit, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, daß die Stimme wahrhaftig aus der leeren Luft kam und zwar jetzt etwa dreißig Zentimeter über seinem Kopf. Diese Erkenntnis erschütterte ihn zutiefst und drohte an seiner geistigen Stabilität zu rühren. Er hatte den Stuhl losgelassen gehabt, mit dem er die Einrichtung zu demolieren beabsichtigte. Jetzt griff er wieder nach ihm. Er umklammerte die Beine, daß die Knöchel seiner Hand weiß hervorstanden. Seine Augen waren halb zusammengekniffen, und er stand steif wie ein Klotz, während er weiter der körperlosen Stimme lauschte.

»Lediglich ein Faktum«, fuhr sie fort, »kann eine schnelle und heftige Reaktion herbeiführen. Es genügt nicht, sich vorzustellen, ein Auto brause mit unaufhaltsamer Geschwindigkeit auf ihn zu, selbst wenn man es in der Hypnose wirklich glaubt. Nur wenn der Wagen tatsächlich vorbeirast und die Gefahr real ist, endet jeder Zweifel. Erst dann akzeptiert jeder Teil des Geistes und Körpers die Echtheit des Geschehens.«

Cargill zweifelte allmählich an seinen eigenen Zweifeln. Schneidend wurde ihm bewußt, daß das hier echt war. Hier handelte es sich nicht um den Racheakt von ein paar verrückten Verwandten. Er stellte den Stuhl wieder auf den Boden. Trotz seiner bedrohlichen Situation fühlte er sich ein wenig wohler. Es stand fest, daß er sich in größter Lebensgefahr befand  und das war eine Situation, auf die er sich einstellen konnte. Während des Krieges hatte er gelernt, blitzschnell auf Gefahren zu reagieren und ihnen mit einer geradezu paradoxen Mischung von steter Wachsamkeit und disziplinierter Entspannung entgegenzutreten.

»Was ist das überhaupt alles?« fragte er. »Wo bin ich hier?« Das zu erfahren wurde von größter Wichtigkeit für ihn. Er brauchte Informationen, um sein Gleichgewicht zu stabilisieren. Die gegenwärtige Situation war ohne Präzedens, deshalb konnte er auf keinerlei Erfahrung zurückgreifen. Doch von größter Bedeutung war im Augenblick, daß er den ersten Schritt zur Bekämpfung der drohenden Gefahr getan hatte, nämlich, indem er sie als wirklich erkannte.

Jemand hatte es auf ihn abgesehen. Wer immer auch dieser Jemand war, er besaß genug Geld, zwei Wohnungen auf diese merkwürdige Art für solche Zwecke bereitzustellen. Das war ein teurer Spaß und deshalb sehr überzeugend.

Die Stimme in der Luft überging seine Fragen. »Es genügte nicht«, sagte sie gerade, »den Nachkommen Marie Chanettes zu erklären, daß Sie getötet wurden. Das Mädchen hier muß Ihren Tod selbst sehen. Sie muß sich selbst davon überzeugen, daß Sie wahrhaftig tot sind. Sie muß Ihr kaltes Fleisch berühren und die Endgültigkeit des Geschehens erkennen. Nur so erreichen wir die Heilung auf elektrokolloidaler Ebene.« Unbewegt schloß die Stimme: »Doch nun schlage ich vor, daß Sie sich eine Weile ausruhen. Ich möchte, daß Sie über meine Worte nachdenken. Sie werden heute abend wieder von mir hören  ehe die Therapie durchgeführt wird.«

Cargill wollte sich nicht damit zufriedengeben. Mehrere Minuten stellte er Fragen und redete auf die Stelle in der Luft, über seinem Kopf ein, wo die Stimme erklungen war. Aber er erhielt keine Antwort. Schließlich entschied er sich grimmig für seine ursprüngliche Methode. Zehn Minuten lang hieb er mit dem Stuhl wild auf die Glasscheibe ein. Der hölzerne Stuhl ächzte bei jedem Schlag und zerbarst allmählich, während das Glas nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte.

Widerstrebend fand Cargill sich damit ab, daß er dem Glas nichts anhaben konnte. Entschlossen stapfte er zur verschlossenen Tür im Badezimmer. Er rüttelte am Knopf und stellte fest, daß die Tür unter ihrem Holzfurnier schweres Metall war. Trotzdem versuchte er sie aufzubrechen, ohne Erfolg, verständlicherweise.

Erschöpft ließ er sich auf das Bett im Schlafzimmer fallen, um sich ein wenig zu erholen. Er mußte sofort eingeschlafen sein.

Jemand rüttelte ihn heftig. Benommen hörte er eine Frauenstimme direkt an seinem Ohr: »Schnell! So beeilen Sie sich doch! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir müssen sofort weg!«

Er sollte ermordet werden. Das war das erste, woran er sich erinnerte. Er fuhr so abrupt herum, daß er seine Muskeln zerrte. Dann setzte er sich auf. Er befand sich immer noch in dem Schlafzimmer der Wohnung mit der gläsernen Trennscheibe. Das Mädchen, das sich über ihn beugte, war ihm völlig unbekannt. Als er sie anstarrte, trat sie ein paar Schritte vom Bett zurück und beugte sich über ein undefinierbares Gerät. Er betrachtete ihr Profil. Sie wirkte sehr jung in ihrem Eifer und ihrer Aufregung. Irgend etwas mußte schiefgegangen sein, denn sie fing plötzlich auf sehr unmädchenhafte Weise zu fluchen an. In offensichtlicher Verzweiflung wandte sie sich abrupt ihm zu. »Sitzen Sie doch nicht einfach herum! Kommen Sie zu mir her und ziehen Sie an diesem Knopf. Wir müssen schleunigst verschwinden!«

Er versuchte, mehrere Dinge gleichzeitig zu verstehen. Er warf einen beunruhigten Blick auf die offene Tür. »Psst!« warnte er.

Das Mädchen blickte auf und folgte seinen Augen. »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen  jedenfalls jetzt nicht. Schnell, helfen Sie mir lieber!«

Cargill bewegte sich schwerfällig. Die Gedanken überschlugen sich. Er wußte nicht, was er von dem Mädchen, beziehungsweise von ihrer Anwesenheit hier halten sollte. Er kniete sich neben sie und wurde sich ihres Parfüms bewußt. Irgendwie stieg es ihm zu Kopf. Einen Moment verschwamm der winzige Knopf, an dem sie zerrte, vor seinen Augen. Da rief sie erneut, noch drängender, wenn das überhaupt möglich war: »Beeilen Sie sich. Ziehen Sie daran! So fest Sie können!«

Cargill setzte sich auf den Boden. Seine Miene wurde ihr offenbar jetzt erst bewußt, denn sie blickte ihn durchdringend an. »Was haben Sie denn? Rücken Sie heraus damit.«

Er konnte nichts für seine aufgewühlten Gefühle, obgleich er sich wirklich bemühte, gegen seine Zweifel und Ängste anzukämpfen. »Wer sind Sie?« murmelte er.

Das Mädchen seufzte tief. »Ich verstehe. Es geht alles zu schnell. Sie hatten noch nicht einmal Zeit nachzudenken. Also gut, bleiben wir eben hier, bis einer der Schatten kommt.«

»Der was?«

Sie seufzte noch tiefer. »Werde ich es denn nie lernen, meinen Mund zu halten? Jetzt fängt er natürlich schon wieder an!«

Ihr Ton ergrimmte ihn. Sein Gesicht lief rot an. »Was soll das eigentlich alles?« fragte er barsch. »Was machen Sie hier? Was ...«

Das Mädchen hielt eine Hand vor das Gesicht, als müßte sie Schläge abwehren. »Schon gut«, meinte sie. »Ich gebe auf. Also setzen wir uns zu einem gemütlichen Plausch. Ich bin Ann Reece. Vor vierundzwanzig Jahren wurde ich geboren. Mein erstes Lebensjahr verbrachte ich mehr oder weniger liegend. Dann ...«

Sein wachsender Grimm ließ ihn erstaunlicherweise klar denken. Er half ihm, seine Gedanken zu konzentrieren und lose Fäden zusammenzuziehen. Sein Gesichtsausdruck schien sie zu beeindrucken. »Vielleicht wird es doch noch etwas«, murmelte sie. »Also schön, mein Freund. Noch vor einer Minute hätten Sie nichts von mir erfahren, aber ich glaube, ich habe mich in Ihnen getäuscht. So hören Sie denn: Sie wurden aus dem zwanzigsten Jahrhundert hierher  nun, in die Gegenwart gerissen. Doch darüber weiß ich auch nicht mehr. Ich gehöre einer Gruppe an, die gegen die Schatten ist. In ihrem Auftrag kam ich her, um Sie herauszuholen ...«

Sie runzelte die Stirn. »Bitte fragen Sie mich jetzt nicht, woher wir von Ihrer Anwesenheit hier wußten. Stellen Sie bitte im Augenblick überhaupt keine weiteren Fragen, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Dieses Gerät, an dessen Knopf ich Sie zu ziehen bat, versetzte mich hierher, mitten in die Schattenstadt. Und es wird uns auch von hier fortbringen, wenn es Ihnen gelingt, den klemmenden Knopf freizukriegen. Versuchen Sie es bitte, selbst wenn Sie nicht mit mir kommen wollen. Sie dürfen gern hierbleiben und sich ermorden lassen, wenn Sie das so vergnüglich finden. So, und jetzt, ziehen Sie!«

Ermordet werden! Das half! Nicht, daß er es vergessen hatte. Es war lediglich von seinen sich überschlagenden Überlegungen in den Hintergrund gedrängt worden. Er lehnte sich vor und streckte die Hand nach dem Knopf aus. Benommen schüttelte er den Kopf. Es war, als hätte er eine glitschige Ölschicht berührt. Seine Finger rutschten auf der Glätte aus. Er umklammerte den Knopf. Es würde gar nicht so einfach sein. Kalter Schweiß rann ihm über den Rücken.

»Ziehen Sie schon!« befahl das Mädchen heftig.

Er zerrte mit angespannten Muskeln. Er spürte, wie der Knopf einen Millimeter etwa nachgab. »Geschafft!« keuchte er.

Das Mädchen langte an ihm vorbei. »Schnell, legen Sie die Hand auf die Stange!« Noch während sie sprach, schob sie seine darauf und ihre daneben. Er umklammerte das kalte Metall.

Der kugelförmige Teil des Geräts vor seinem Gesicht begann zu glühen. Sein Körper prickelte. Plötzlich lag er auf dem harten, glatten Boden in einer Halle.
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Cargill sah nicht gleich nach dem Mädchen. Vorsichtig stand er auf und rückte seine Hand an die Schläfe. Es war eine rein instinktive Geste, denn er verspürte weder Kopfschmerzen noch Gleichgewichtsstörungen. Weshalb er sie unbewußt erwartet hatte, wußte er selbst nicht. Forschend sah er sich in der Halle um. Sie war noch größer und höher, als er beim ersten Blick angenommen hatte. Wände, Decke und Boden waren aus Marmor, und das einzige Mobiliar bestand aus ein paar Sitzbänken. Cargill hielt es für eine Art Warteraum. An zwei gegenüberliegenden Wänden führte je eine offene Bogentür auf einen weiten Korridor hinaus. Durch das Fenster  der Raum hatte nur eines  konnte er Buschwerk sehen. Er starrte so gebannt hinaus, daß ihm erst nach einer Weile das ironische Lächeln bewußt wurde, mit dem das Mädchen ihn beobachtete. Er drehte sich ihr zu. »Können Sie nicht verstehen, daß ich neugierig bin?« fragte er ein wenig aufgebracht.

»Schauen Sie sich nur um«, forderte sie ihn auf. Plötzlich kicherte sie. »Aber Sie sehen so komisch aus!«

Er bedachte sie mit einem wütenden Blick. Er nahm an, daß sie ledig war. Verheiratete Frauen waren gewöhnlich ein wenig gesetzter und machten sich nicht über die Hilflosigkeit anderer lustig. Außerdem riskierten sie nicht ihr Leben in irgendeiner Widerstandsgruppe und befreiten keine fremden Männer.

Diese logische Überlegung tat ihm gut. Sie half ihm, seine innere Verkrampfung zu lösen. Jetzt erst, obwohl er doch schon eine ganze Weile aus dem seltsamen Doppelapartmentgefängnis heraus war, dachte er: Ich befinde mich in der Zukunft  und nicht mehr eingesperrt wie zuvor! Er hatte ein plötzliches, übermächtiges Verlangen danach, alles zu sehen, alles kennenzulernen, was er nur konnte, ehe man ihn in das zwanzigste Jahrhundert zurückbeförderte. Eine ungeheure Aufregung und Unternehmungslust erfüllten ihn. Er wollte auf das Fenster zueilen, um mehr zu sehen, da erinnerte er sich des Kicherns und der Worte des Mädchens: »Sie sehen so komisch aus!«

Er blickte an sich hinunter. Von einem turnhosenähnlichen Kleidungsstück abgesehen, war er nackt. Nun, seine Kleidung war nicht gerade anstößig, aber Cargill fühlte sich, als hätte man ihn bei etwas sehr Peinlichem ertappt. Seine Beine waren zwar lang und kräftig, aber sie wirkten irgendwie zu dünn. Eine besonders gute Figur hatte er in einer Badehose noch nie gemacht, glaubte er zumindest. Gereizt sagte er: »Sie hätten mir ruhig ein wenig mehr zum Anziehen besorgen können. Es wird ziemlich kühl.«

Das wurde es wirklich. Durch das Fenster bemerkte er, daß es auch dunkler wurde. Wenn er sich noch in Kalifornien befand, dann machte sich draußen jetzt wahrscheinlich der frühe Abendwind bemerkbar. Selbst im heißesten Sommer brachte er Abkühlung.

»Einer der Männer wird Ihnen schon etwas bringen«, erklärte Ann Reece ungerührt. »Sie sollen von hier weg, sobald es dunkel ist.«

»Oh!« brummte Cargill. Er schüttelte den Kopf, als könnte er dadurch seine Benommenheit vertreiben. Die ganzen Minuten hatte er eigentlich nur versucht, sich mit seiner näheren Umgebung anzufreunden. Dabei gäbe es bestimmt viel Wichtigeres, mit dem er sich befassen sollte. Seine innere Unruhe rührte von mehreren bedeutenden Umständen her. Er befand sich in dieser fernen Zukunft, weil die sogenannte Interzeitgesellschaft für psychische Wiederherstellung ihn zur Heilung einer ihrer Patientinnen brauchte. Die Moral dahinter war Cargill unklar, aber allein daran zu denken, versetzte ihn in Wut. Was waren das für merkwürdige Heilmethoden, jemanden umzubringen, um die angeschlagenen Nerven eines anderen zu beruhigen? Er schluckte seinen Grimm hinunter. Im Augenblick befand er sich ja nicht in Gefahr. Und die seltsame Gruppe, die ihn befreit hatte und ihn heute abend irgendwohin bringen wollte, interessierte ihn. Er wollte gerade die Frage stellen, die ihn am meisten beschäftigte, als das Mädchen sagte: »Ich muß Sie jetzt verlassen, um mit jemandem zu sprechen. Bitte spionieren Sie mir nicht nach.«

Sie hatte bereits die Tür links vom Fenster erreicht, als Cargill seine Stimme fand: »Einen Augenblick«, hielt er sie zurück. »Ich möchte Sie etwas fragen.«

»Das glaube ich Ihnen.« Ann Reece lachte. »Wissen Sie was, das fragen Sie später ihn.« Sie verschwand mit schnellen Schritten.

Es tat ihm gut, jetzt allein zu sein. Die ständige Anwesenheit von irgend jemandem, während er versuchte, sich seiner Situation anzupassen, hatte ihn doch stärker belastet, als er für möglich hielt. Jeder schien irgendwelche Absichten mit ihm zu haben, Pläne, die ihn betrafen. Nur er hatte keinen Plan, außer daß er gern sehen wollte, was es alles da draußen vor dem Fenster gab.

Nun konnte Cargill ungestört durch die Scheibe schauen. Sein erster Gedanke war, einen gepflegten Park vor sich zu haben. Doch dieser Eindruck täuschte. Hinter den Büschen führte nämlich eine Straße vorbei. Es war eine Straße, wie man sie sich nur in seinen phantasievollsten Träumen vorstellen mag. Sie war breit und schlängelte sich zwischen hohen Palmen und blühenden Obstbäumen dahin. Zwischen den Bäumen standen malerische, für ihn sehr ungewöhnliche Häuser mit breiten Schaufenstern. Indirektes Licht verlieh den Kurven und Ecken eine zauberhafte Helle. Die Dunkelheit hatte sich inzwischen herabgesenkt, deshalb wirkten die breiten Fenster, die wie von innerer Wärme zu glühen schienen, vermutlich noch beeindruckender. Was wohl hinter ihnen liegen mochte?

Schade, daß er durch die Büsche nicht mehr sehen konnte. Er zitterte vor innerer Aufregung. Das war sein erster Blick auf eine Stadt hundert Jahre oder mehr in der Zukunft. Er versuchte seitlich, durch blühende Rosen hindurch, ein wenig mehr zu erspähen, aber es stellte sich als noch unbefriedigender heraus. Er zog sich von der faszinierenden Szenerie zurück und schaute durch den Bogeneingang, durch den Ann Reece verschwunden war. Der Korridor dahinter war unbeleuchtet, nur ein schmaler Lichtstreifen drang aus einer Tür etwa fünf Meter rechts.

Cargill zögerte. Ann Reece hatte ihm verboten, ihr nachzuspionieren, aber sie hatte ihm nicht mit irgendwelchen Konsequenzen gedroht, falls er nicht gehorchte. Er stand unentschlossen unter dem Bogeneingang, als ihm bewußt wurde, daß sich in dem Zimmer, aus dem der Lichtstreifen fiel, ein Mann und eine Frau unterhielten.

Cargill spitzte die Ohren, aber er konnte nicht hören, was gesprochen wurde. Doch allein schon der Ton des Mannes war interessant. Er schien etwas anzuordnen, und eine Frauenstimme protestierte. Cargill erkannte sie, es war zweifellos Ann Reeces Stimme. Er stellte fest, wie eingeschüchtert sie klang. Es wäre sehr taktlos von ihm, wenn er sich dem Mädchen jetzt bemerkbar machte, beziehungsweise, wenn sie ihn außerhalb des Warteraums entdeckte. Es war sicher besser, er harrte geduldig aus.

Er wollte sich auf einer der Bänke niederlassen, als sein Fuß gegen etwas stieß, das metallisch widerhallte. In der Düsternis brauchte er einen Augenblick, bis er das Gerät erkannte, mit dem Ann Reece sich und ihn hierhergebracht hatte. Als seine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt waren, studierte er das merkwürdige Gerät eingehender. Zumindest für ihn, einem Mann aus der Vergangenheit, war es ein Wunder. Ein plötzlicher Gedanke schoß ihm durch den Kopf. Er könnte das Gerät an sich nehmen und mit ihm in die Nacht draußen verschwinden. Dann wäre er nicht nur die Interzeitgesellschaft los, sondern auch diese neue Gruppe, die wer weiß was mit ihm beabsichtigte.

Wie ein Einbrecher kniete er sich neben das Gerät. Es erinnerte in seiner Form an eine Kugelhantel, wie Gewichtheber sie benutzen. Er suchte nach dem Knopf, mit dem sie solche Schwierigkeiten gehabt hatten. Es war zu dunkel, er konnte ihn nicht sehen. Nun tastete er das Gerät vorsichtig mit den Fingerspitzen ab. Es fühlte sich warm an, obwohl es aus Metall war. Der Knopf war nicht zu finden. Na ja, jetzt war ohnehin nicht gerade der richtige Augenblick, die Funktionsweise des Geräts auszuprobieren. Unschlüssig stand er wieder auf. Er hörte Schritte den Gang entlang kommen. Er drehte das Gesicht dem Türbogen zu. Die Schritte kamen näher. Er vernahm ein Rascheln, und plötzlich befand sich der Raum in blendender Helle.

Im Bogeneingang stand eine Schattengestalt!

Schattengestalt! Schattensubstanz! Schatten! Cargills Gehirn versuchte ihn irrezuführen, ihm eine feste Substanz vorzugaukeln, wo nur Umrisse waren. Cargill konnte die Wand durch die Schattenform sehen; und doch, während er sie anstarrte, redete er sich ein, daß alles nur Einbildung sei. Er faßte sich schließlich und konzentrierte sich auf das geisthafte Wesen mit der menschlichen Form. Sein Körper schien aus dunkler gasförmiger Substanz zu bestehen. Es sagte gerade: »Er ist einer von ihnen. Es geht keinerlei Ausstrahlung von ihm aus.«

»Wie viele gibt es eigentlich?« fragte Ann Reece von hinter ihm.

»Nicht mehr als ein Dutzend in diesem gesamten Zeitsektor. Es ist ein wirklich interessantes Phänomen.«

Dieses Gespräch wurde im wahrsten Sinne des Wortes über Cargill hinweg geführt. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen. Er war also ein interessantes Phänomen! Cargill, der nun schon viele Stunden unter enormer Anspannung stand, fand diese Bemerkung äußerst erheiternd, um so mehr, da sie von etwas oder jemandem kam, das oder der ein noch viel faszinierenderes Phänomen für ihn darstellte. Er schüttelte sich vor Lachen. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen und er erschöpft auf den Boden sank. Da berührte ihn etwas, und er hatte das Gefühl, bewegt zu werden.

Er setzte einen Fuß vor den anderen, rein automatisch offenbar. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es dazu gekommen war. Jedenfalls spürte er die weiche Erde unter seinen Sohlen und die Bewegungen seiner Beinmuskeln. Eine lange Weile beobachtete er im Schein der Taschenlampe in der Hand des Mädchens, wie ihre Absätze sich hoben und senkten. Ab und zu rollten ein paar lose Steinchen unter ihren Schuhen davon. Das schwache Geräusch ihrer und seiner Schritte vertrieb offenbar seine Benommenheit. Seine Beine setzten ihre automatische Bewegung fort, aber sein Geist war wieder voll wach und begann sich mit seiner Umgebung zu beschäftigen.

Es war stockdunkel. Nirgends waren die Lichter einer Stadt oder, von der Taschenlampe abgesehen, überhaupt eine Beleuchtung zu sehen. Sie schienen auf einer ungeteerten Straße oder einem Feldweg zu gehen. Dicke Wolken verbargen Mond und Sterne. Cargill stöhnte. Was konnte geschehen sein? Vor einem Augenblick noch hatte er sich in der riesigen Marmorhalle in einer Stadt befunden. Dann war die Schattengestalt erschienen und hatte ihn offenbar auf Herz und Nieren geprüft, auch wenn er selbst nichts davon gemerkt hatte. Und jetzt lief er hier auf diesem dunklen Weg hinter einem schweigsamen Mädchen her.

»Ann!« rief er leise. »Ann Reece!«

Sie hielt weder an, noch drehte sie sich zu ihm um. »Ah, dann sind Sie also wieder zu sich gekommen.«

Wieso zu mir gekommen, fragte er sich. War ich denn besinnungslos gewesen? Doch der Gedanke interessierte ihn nicht sonderlich. Wenn man in so kurzer Zeit gleich mehrmals fast hintereinander das Bewußtsein verloren hatte, spielte ein weiteres Mal keine große Rolle. Er war hier, das war das einzige, das zählte. »Wohin gehen wir eigentlich?« fragte er. Seine Stimme klang völlig normal.

Der Ton des Mädchens ließ ahnen, daß sie die Schulter zuckte. »Ich konnte Sie schließlich nicht in der Stadt lassen«, sagt sie.

»Weshalb nicht?«

»Die Schatten würden Sie fassen.«

Der Satz hatte einen Rhythmus, der Cargills Aufmerksamkeit erregte. Die Schatten werden dich fassen! Die Schatten werden dich fassen! Es erinnerte ihn an die Drohung mit dem Schwarzen Mann, mit dem man zu seiner Zeit Kindern einen Schrecken einjagen wollte.

Er dachte darüber nach, daß zumindest ein Schatten ihn bereits gesehen hatte. Das erklärte er dem Mädchen vor ihm auch.

Sie schien zu zögern. »Er gehört nicht  zu ihnen«, sagte sie.

»Wer ist er?«

»Er hat einen Plan ...« Wieder zögerte sie. »... wie man sie bekämpfen kann.«

Cargills Herz schlug heftiger. Er ahnte etwas. »Und wie passe ich in diesen Plan?« fragte er fast drohend.

Sie schwieg. Er wartete eine Weile, dann beschleunigte er seinen Schritt und trat neben sie. »Heraus mit der Sprache!« verlangte er.

»Es ist eine äußerst komplizierte Sache«, murmelte sie, ohne den Kopf zu drehen. »Wir mußten jemanden aus einer fernen Vergangenheit finden. Einer Vergangenheit, die so weit zurückliegt, daß die Schatten ihn selbst mit ihrem vierdimensionalen Geist nicht durchschauen können. Er hat Sie geprüft und festgestellt, daß es ihm unmöglich war, Ihre Zukunft zu sehen. Dann und wann im Lauf der Geschichte gibt es einzelne, die so  so undurchschaubar sind. Deshalb haben wir Sie ausgewählt!«

»Ausgewählt!« brauste Cargill auf. Doch dann schwieg er. Er hatte plötzlich den unheimlichen Verdacht, daß alles, was ihm in den letzten Stunden zugestoßen war, genau vorhergeplant gewesen war. Vor seinem inneren Auge sah er einen betrunkenen Offizier, den man aussuchte, damit er einen Unfall baute und dadurch ein Mädchen umbrachte. Nein, halt! Das war völlig unmöglich. Er hatte sich mit voller Absicht vollaufen lassen. Damit konnten sie nichts zu tun gehabt haben. Er wischte seine beunruhigenden Gedanken zur Seite. Sie waren zu irr. Durchdringend starrte er auf das nur schwach erkennbare Profil des Mädchens. »Ich verlange zu erfahren, auf welche Weise man sich meiner bedienen will«, sagte er hart.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie tonlos. »Ich bin selbst nicht viel mehr als eine Schachfigur, die man herumschiebt.«

Er packte sie heftig am Arm. »Das machen Sie mir nicht weis! Wohin wollen Sie mit mir?«

Sie versuchte mit ihrer anderen Hand die Finger um ihren Arm zu lösen. »Sie tun mir weh!« wimmerte sie.

Widerwillig gab Cargill sie frei. »Ich warte auf Ihre Antwort!«

»Ich bringe Sie in ein Versteck unserer Gruppe. Dort erfahren Sie, wie es weitergeht.« Ihre Stimme klang angespannt.

Cargill dachte über die ganze Geschichte nach. Sie gefiel ihm von Sekunde zu Sekunde weniger. Es ging alles viel zu schnell. Trotzdem kristallisierten sich einige Tatsachen heraus. Es war so gut wie sicher, daß er sich nicht mehr im zwanzigsten Jahrhundert befand. Seine kurze Begegnung mit der Schattengestalt schien ihm bereits selbst kaum noch glaubhaft. Trotzdem war seine Erinnerung daran noch lebendig genug, daß das Ganze auf seiner Welt, wie er sie kannte, völlig unmöglich gewesen wäre. Überzeugend für die Theorie einer Zukunftswelt war auch das hantelförmige Gerät, das ihn aus der Therapiezelle in die Marmorhalle gebracht hatte. Wie das jedoch alles vor sich gegangen war, blieb ihm ein Rätsel. Irgendwie gab es Widersprüche. Die Interzeitgesellschaft für psychische Wiederherstellung hatte ihn aufgrund eines routinemäßigen Heilverfahrens in die Zukunft geholt, wo er zur therapeutischen Behandlung einer Patientin benötigt wurde. Es hörte sich unglaublich an  und es war unvorstellbar, wie Marie Chanettes Nachkommen eine solche Idee durchführen konnten. Aber das war zweifellos, was diese Chanette-Urenkelin oder was immer, hatte durchblicken lassen. Außerdem hatte ihm die körperlose Stimme in der Zelle das gleiche versichert. Er sollte von dieser Interzeitgesellschaft getötet werden, damit die geistige Gesundheit eines Zukunftsmenschen wiederhergestellt werden konnte. Niemand in dem Doppelapartment schien mit dem Eingreifen Ann Reeces gerechnet zu haben.

Ihr Erscheinen auf der Bildfläche führte zu weiteren Tatsachen, die ihm noch schwieriger zu begreifen schienen. Sie sagte, dachte er, sie hätten mich ausgewählt. Das veränderte das gesamte Bild. Er war nicht länger nur die Wirkung, sondern auch die Ursache, obgleich er sich nicht vorstellen konnte, auf welche Weise. Er war die Ursache insofern, als er etwas hatte, das jemand brauchte. Die Gruppe hinter Ann Reece beabsichtigte, ihn gegen irgendwelche Wesen einzusetzen, die sie fürchteten. Das deutete ebenfalls darauf hin, daß er etwas von Nutzen für sie besaß.

Was hatte sie gesagt? Daß es unmöglich war, seine Zukunft zu sehen. Wessen Zukunft konnte man schon sehen? Wenn sie damit meinten, daß sie seine Handlungen nicht vorhersehen konnten, nachdem sie ihn aus der Vergangenheit gefischt hatten  nun, das schien nur natürlich. Sie hatte jedoch auch nur allzu unmißverständlich erwähnt, daß  wie waren bloß ihre genauen Worte gewesen? O ja: Dann und wann in der Geschichte gibt es einzelne, die undurchschaubar sind! Was machte ihn undurchschaubar?

Er hatte automatisch mit Ann Reece Schritt gehalten, während er seinen quälenden Gedanken nachhing und versuchte, eine Logik in das Ganze zu bringen. Jetzt sagte er laut: »Mir gefällt die Sache nicht. Absolut nicht! Ich glaube, ich sollte lieber nicht mit Ihnen in dieses Versteck gehen.«

Seine Worte schienen sie zu amüsieren, das hörte er aus ihrer Stimme. »Seien Sie vernünftig«, sagte sie. »Was wollen Sie denn machen? Wohin würden Sie gehen?«

Cargill dachte ein wenig beunruhigt darüber nach. In Vietnam hatte seine Einheit einmal einen überstürzten Rückzug antreten müssen, und er war gezwungen gewesen, sich zwei Tage allein im Feindgebiet durchzuschlagen. Er konnte sich vorstellen, daß seine Lage hier nicht erfreulicher sein würde.

Unschlüssig blickte er an sich hinunter. Er war wieder voll gekleidet. Wie die Sachen, die er trug, allerdings aussahen, konnte er in der Dunkelheit nicht feststellen. Warm und bequem waren sie jedenfalls. Plötzlich entschied er sich. »Ich komme nicht weiter mit Ihnen mit. Leben Sie wohl!«

Er wirbelte herum und rannte die Straße in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Nach nicht mehr als zehn Sekunden bog er jedoch links ab und bahnte sich einen Weg durch wild wucherndes Buschwerk. Ann Reece leuchtete mit der Taschenlampe hinter ihm her. Ihr Schein machte es nur noch einfacher für ihn, durch die Büsche zu dringen. Er kam auf einer Wiese heraus und rannte quer über sie hinweg und tauchte wieder in die Büsche auf der gegenüberliegenden Seite ein.

Jetzt erst rief sie ihm nach. »Sie Narr! Kommen Sie zurück! Kommen Sie zurück!« Aber er eilte weiter, so schnell das Gebüsch es erlaubte. Sie rief noch mehr, nur konnte er es im Rascheln des Buschwerks kaum hören. Einmal verstand er etwas wie: »Hüten Sie sich vor den Schwebern!« Was das heißen sollte, wußte er natürlich nicht, und er hatte jetzt auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ihre Stimme verlor sich, als er über einen Hügelkamm und schließlich den Hang hinunter lief.

Entschlossen und doch vorsichtig eilte Cargill weiter durch die Dunkelheit. Die schier endlose Wildnis überraschte ihn. Nirgends waren Häuser zu sehen. Doch selbst sich darüber zu wundern, fehlte ihm im Augenblick die Zeit. Er mußte die ganze Nacht hindurchlaufen, um eine möglichst große Strecke hinter sich gebracht zu haben, wenn man bei Morgenanbruch nach ihm suchte. Und das würde man ganz sicher. Die Nacht war immer noch dunkel, er konnte nicht mehr als ein paar Schritte weit sehen. Der unverkennbare Geruch von einer größeren Wasserfläche stieg ihm in die Nase. Er näherte sich offenbar einem See oder einem Fluß. Es war wohl besser, wenn er einen anderen Kurs einschlug.

Er rannte gerade über eine Wiese, als ihn plötzlich der Schein einer Taschenlampe traf. Eine helle Mädchenstimme rief aufgeregt:

»Verdammt! Bleib stehen, ich hab' meinen Schocker auf dich gerichtet. Nimm die Hände hoch! Aber ein bißchen plötzlich!«

Der Schein der Taschenlampe spiegelte sich auf etwas Metallenem, das sie in der Hand hielt und auf ihn richtete. Sehr beeindruckend sah es nicht aus. Er erinnerte ihn an ein kurzes Stück Leitungsrohr, was es allerdings zweifellos nicht wahr.

Das Mädchen hob die Stimme. »He, Pa! Ich hab' mir einen Zwischner eingefangen!« Hatte sie wirklich »Zwischner« gesagt?

Erst später wurde es Cargill klar, daß dies der richtige Moment zu einem Fluchtversuch gewesen wäre. Nur die ungewöhnliche Waffe hatte ihn zögern lassen. Hätte es sich um eine normale Pistole oder einen Revolver oder selbst ein Gewehr gehandelt, er wäre einfach im Zickzackkurs in die Dunkelheit getaucht  das zumindest sagte er sich, als es zu spät war.

»Das hast du gut gemacht, Lela«, lobte eine Männerstimme. »Du bist ein tüchtiges Mädchen.«

Cargill hatte einen flüchtigen Blick auf eine hagere, bärtige Visage mit habgierigen Augen, dann stand der Kerl auch schon hinter ihm und drückte ihm eine ähnliche Röhrenwaffe in den Rücken.

»Marsch, vorwärts, Fremder. Oder muß ich dir Beine machen?« Das Röhrendings stupste ihn.

Was blieb ihm schon übrig, als zu gehorchen? Geradeaus vor ihm erhob sich ein seltsames längliches Gebäude, oder was immer es war, mit stumpfer Nase und stumpfem Ende vage aus der Dunkelheit. Seine glasige Oberfläche reflektierte das Licht der Taschenlampe.

»Klettere hinter Lela durch die Tür!« befahl der Mann barsch.

Jetzt war ihm jede Fluchtmöglichkeit genommen. Der Mann drückte immer noch die Waffe in seinen Rücken, als sie in einen großen, schwachbeleuchteten Raum traten, der erstaunlich gut konstruiert war und der, obwohl er sehr teuer aussah, recht gemütlich wirkte.

Der Mann schubste ihn über den Teppichboden durch eine kleine Vorhalle mit bequemen Sesseln, dann einen Korridor entlang in eine winzige Kammer, die noch schlechter als der große Raum beleuchtet war. Ein paar Minuten später legte das Mädchen je einen eisernen Reif um seine beiden Fußgelenke mit einer Kette dazwischen. Ein Schlüssel klickte zweimal, dann deutete es in eine Ecke: »Dort ist dein Bett.«

Immer noch die Röhre auf ihn gerichtet, zog sich der Mann mit dem Mädchen durch die Tür zurück. Während sie den Korridor entlang schritten, hörte Cargill das Mädchen freudig erregt auf den hageren Mann einreden. »... endlich einen von ihnen erwischt«, verstand er.

»Vielleicht sollten wir hier ablegen«, brummte der Mann. »Möglicherweise treiben sich noch mehr von ihnen herum.«

Das Licht in Cargills Kammer erlosch scheinbar von selbst. Er spürte einen Ruck und danach eine Aufwärtsbewegung. Das ist ja ein Luftschiff, dachte er völlig verblüfft.

Unwillkürlich fiel ihm die Warnung ein, die Ann Reece ihm nachgebrüllt hatte: »Hüten Sie sich vor den Schwebern!« Hatte sie damit das hier gemeint? Vorsichtig tastete er sich in der Finsternis in die Ecke mit dem Bett. Er ließ sich erschöpft darauf fallen. Nach einer Weile betastete er die Kette an seinen Füßen. Sie war aus festem Metall und etwa fünfunddreißig Zentimeter lang  keine reine Freude, mit ihr herumhüpfen zu müssen. Verdammt, hätte er sich nur nicht erwischen lassen!

Aber plötzlich war er zu müde zum Denken. Er streckte sich aus und schlief sofort ein.
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Cargill war, als schwebe er sanft dahin. Es war ein angenehmes Gefühl, das er noch länger genießen wollte. Darum weigerte sich sein Unterbewußtsein aufzuwachen. Immer wieder versank er in der wohltuenden Dunkelheit. Während dieses ersten Schlafstadiums quälten ihn keine unangenehmen Gedanken, keine Erinnerung, ja nicht einmal Träume. Später jedoch wurde er sich bewußt, daß er sich in irgendeinem Transportmittel befand, das sich bewegte. Er drehte sich unruhig um, dabei drückten die Metallreifen auf seine Fußgelenke, und die Kette klirrte ein wenig. Erschrocken wachte er auf.

Er starrte zu einer gebogenen Metalldecke hoch, und plötzlich kam die Erinnerung zurück. Mit den Fingerspitzen strich er an seinem Bein entlang, bis er die Kette berührte. Sie war hart und kalt und leider nur allzu wirklich. Sein Magen verkrampfte sich.

Als er dabei war, sich aufzusetzen, wurde ihm erst bewußt, daß er nicht allein war. Er drehte langsam den Kopf. Aus dem Augenwinkel sah er, was auf ihn zuschnellte. Es gelang ihm gerade noch, die Hände schützend vors Gesicht zu schlagen. Eine Peitschenschnur zischte über seine Finger und schlang sich um seinen Hals. Seine Haut brannte wie Feuer.

»Steh auf, du Nichtsnutz!« brüllte der hagere Mann mit dem habgierigen Blick. Er stand an der Tür und holte bereits zu einem neuen Hieb aus.

Cargill schnappte nach Luft und schwang die Beine auf den Boden. Er sah rot. Nur das Klirren der Kette, die ihn an seine Lage erinnerte, hielt ihn davon zurück, sich auf den Mann zu stürzen. Ein Gefühl der Verzweiflung wollte ihn übermannen.

Ein zweites Mal schnalzte die Peitsche und zischte auf ihn zu. Cargill duckte sich. Er hatte Glück, daß er die Schnur mit seinem Ärmel abwehren konnte und sie so über seine Schulter hinweg auf die Metallwand traf. Wieder wurde die Peitsche zurückgezogen.

Natürlich erkannte er den Mann als Begleiter des Mädchens. Soviel er sich erinnerte, hatte sie ihn Pa genannt. Bei Tageslicht sah er noch unangenehmer aus. Er war ungepflegt, seine Kleidung schmuddelig. Cargills Schätzung nach durfte er etwa fünfzig sein, aber vielleicht ließen seine schwarzen Bartstoppeln und die verbissenen schmalen Lippen ihn auch älter erscheinen, als er tatsächlich war. Seine Augen, wie er schon gestern abend bemerkt hatte, wirkten habgierig und verschlagen. Sein Gesichtsausdruck verriet seine schlechte Laune. Er trug eine offenbar lange nicht gewaschene Hose und ein vor Schmutz fast starrendes Hemd, das vorn offenstand und eine flache behaarte Brust freigab. Wie ein bissiger Köter fletschte er die Zähne. »Verdammter Faulenzer, sieh zu, daß du endlich deinen Hintern erhebst!«

Wenn er mich noch einmal zu schlagen versucht, dachte Cargill, werfe ich mich auf ihn. Laut sagte er: »Was wollen Sie denn von mir?«

Diese Antwort schien die Wut des anderen nur noch anzustacheln. »Ich werde dir schon noch beibringen, was ich von dir will!« knurrte er. Die Peitsche schnalzte erneut und hätte Cargill voll getroffen, hätte er sich nicht unter der Schnur hindurch auf den Mann gestürzt. Der heftige Zusammenstoß raubte ihm den Atem, aber er warf seinen Peiniger auch mit voller Wucht gegen den metallenen Türrahmen.

Der Mann stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Aber Cargill griff nach ihm. Er packte ihn mit einer Hand am Gürtel und versetzte ihm mit der anderen einen heftigen Kinnhaken.

Es war ein K.o. Der Mann fiel schlaff zu Boden. Cargill starrte auf ihn hinab. Dann kniete er sich neben ihn und durchsuchte mit zitternden Fingern die Taschen des Bewußtlosen.

Vom Korridor her hörte er die Stimme des Mädchens. »Das genügt! Nimm die Hände hoch oder ich schocke dich!«

Cargill zuckte zusammen, doch dann spannte er sich zu einem zweiten Sprung. Er zögerte, als er die Röhrenwaffe in der Hand des Mädchens auf sich gerichtet sah. Zähneknirschend stand er auf und schritt rückwärts zu seinem Bett, auf dem er sich niederließ.

Das Mädchen kam durch die Tür. Sie stieß dem Mann mit der Schuhspitze nicht gerade sanft in die Seite. »Steh auf, du Idiot!« sagte sie ungehalten. Der Mann blinzelte verwirrt, dann kehrte seine Erinnerung zurück. Er setzte sich auf. »Ich bringe ihn um!« knurrte er. »Ich bringe den verdammten Zwischner um!«

»Du wirst niemanden umbringen!« erklärte das Mädchen verächtlich. »Du hast dir den Kinnhaken selbst eingehandelt. Was wolltest du eigentlich von ihm?«

Der Mann erhob sich taumelnd und betastete vorsichtig sein Kinn. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. »Dieser verdammte Zwischner!« fluchte er erneut. »Er sollte wirklich wissen, was er zu tun hat!«

»Benutz deinen Verstand, Vater!« sagte das Mädchen mit kalter Stimme. »Ich habe ihn schließlich gestern erst gefangen, und er ist noch nicht angelernt. Soll er vielleicht deine Gedanken lesen?«

Sie zwängte sich an ihm vorbei durch die schmale Türöffnung. »Außerdem hast du deine schmutzigen Finger von ihm zu lassen. Ich hab' ihn geschnappt, nicht du! Und wenn er Hiebe verdient, dann bekommt er sie von mir. Gib mir die Peitsche.«

»Hör mir zu, Lela Bouvy«, knurrte ihr Vater. »Ich bin der Boß hier in diesem Schweber! Vergiß das nicht!« Aber er händigte ihr die Peitsche aus. Mit verdrossenem Gesicht brummte er. »Ich will mein Frühstück, und zwar sofort!«

»Du wirst es schon kriegen. Hau jetzt ab!« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich kümmere mich um ihn.«

Der Mann drehte sich um und schlurfte davon.

Das Mädchen deutete befehlend mit dem Daumen. »So, und du kommst jetzt in die Küche, marsch!«

Cargill zögerte. Er hatte gute Lust, sich zu widersetzen, aber das Wort Küche beschwor Gedanken an etwas Eßbares herauf. Es wurde ihm plötzlich bewußt, welch entsetzlichen Hunger er hatte. Wortlos erhob er sich und humpelte mit der Kette schwerfällig durch die Tür, auf die sie wies. Diese verdammten Leute, dachte er, sind imstande und halten mich hier für immer als Sklaven.

Die Verzweiflung, die ihn mit einemmal befiel, drückte noch viel schwerer auf ihn als die Eisenkette.

Die Küche stellte sich als ein schmaler Gang zwischen dicken durchscheinenden Wänden heraus. Sie war etwa drei Meter lang. An der ihnen gegenüberliegenden schmalen Wandseite befand sich eine geschlossene Glastür, hinter der Maschinen zu sehen waren. Sowohl in der Küche als auch im Maschinenraum war es taghell vom Licht, das durch die glasähnlichen Wände dringen konnte.

Cargill schaute sich verwirrt um. Wenn das wirklich eine Küche sein sollte, dann eine, wie er sie sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte. Wohin er auch schaute, nirgends war etwas zu sehen, das auch nur im entferntesten den Zweck eines Herdes erfüllen konnte. Selbst von Geschirr war keine Spur, genausowenig von Lebensmitteln. Sein Blick blieb an den Glaswänden hängen. Ein merkwürdiges Strichmuster hatten sie. Hunderte von Linien verliefen waagrecht, senkrecht, in Bögen, und Kreise gab es auch. Er studierte sie noch intensiver. Nein, seines Erachtens erfüllten die Striche keinen Zweck, und soviel er sehen konnte, verbargen sie weder Türen noch Schubladen.

Er drehte sich fragend zu dem Mädchen um. Sie achtete nicht auf ihn, sondern murmelte: »Der Himmel ist heute wolkenlos. Wir müßten alle Energie bekommen, die wir uns nur wünschen.«

Er beobachtete sie fasziniert, als sie eine Hand hob und damit auf die Wand tupfte, und zwar an eine Stelle, wo sie sich zur Decke krümmte. Das heißt, nur ihr Daumen und kleiner Finger berührten das Glas. Mit einer flinken Bewegung zog sie einen Strick parallel mit dem Boden. Eine dicke Platte löste sich entlang einer komplexen Reihe von Linien. Sie senkte sich lautlos herab und rastete ein. Cargill verrenkte sich fast den Hals. Von wo er stand, konnte er nur sehen, daß sich hinter dieser Öffnung eine dünne durchsichtige Plastikscheibe  eine Tür vermutlich  befand. Und hinter dieser wiederum waren Fächer. Was darauf stand, konnte er nicht erkennen.

Das Mädchen schob die Plastiktür seitwärts. Einen Augenblick verbarg ihr Rücken, was sie tat. Als ihre Hände zum Vorschein kamen, stellte er fest, daß sie einen Teller mit rohem Fisch und Kartoffeln aus dem Schränkchen geholt hatte. Der Fisch schien eine Forelle zu sein und war erstaunlicherweise bereits ausgenommen. Dabei sahen weder Bouvy noch seine Tochter so aus, als würden sie sich die Mühe machen, etwas vorzubereiten, ehe sie es brauchten.

Cargill nahm deshalb an, daß die unsichtbaren Küchengeräte das alles automatisch besorgten.

Das Mädchen kam ein paar Schritte näher an ihn heran. Wieder fuhr sie mit Daumen und kleinem Finger entlang einer Linie unterhalb der Decke. Ein weiteres Teil der von der Sonne bestrahlten Wand senkte sich herab. Auch dort befand sich eine Schiebetür mit Fächern dahinter. Diese Tür sah jedoch stabiler aus und war vermutlich aus Glas. Lela öffnete sie und stellte den Teller auf eines der Fächer. Als sie sie wieder zuschob, färbte der Fisch sich in ein knuspriges Goldbraun, und die Kartoffeln verloren ihr hart aussehendes Weiß. Es bestand kein Zweifel, daß sie bereits garten.

»Das dürfte reichen«, murmelte Lela Bouvy. »Du kannst dir auch etwas zu essen richten«, fügte sie hinzu. Mit der bloßen Hand holte sie den Teller hinter der Glastür heraus. Dann strich sie in etwa halber Höhe über die Wand, und etwas wie ein Kühlschrank öffnete sich. Sie holte aus seinem untersten Fach einen Apfel und eine Birne heraus, dann verschwand sie mit dem Obst in einer, und dem Teller in der anderen Hand aus der Küche.

Cargill war also sich selbst überlassen. Er versuchte sein Glück, indem er ebenfalls mit Daumen und kleinem Finger einige der Linien nachfuhr  und es funktionierte. Als Lela zurückkam, um ihr eigenes Frühstück zu richten, hatte er bereits Hühnerschenkel mit Kartoffeln gebraten, sich einen Apfel genommen und kaute eifrig.

Sie blieb an der Tür stehen und musterte ihn. Eigentlich war sie ein recht hübsches Ding, wenn man nicht auf ihre mürrische Miene achtete, dachte Cargill. Ihr Haar war zwar nicht besonders ordentlich frisiert, aber es war auch nicht zerzaust oder strähnig, und es glänzte wie Seide, was bedeutete, daß sie ihm wohl doch eine gewisse Pflege angedeihen ließ. Ihre Augen in dem herzförmigen Gesicht waren von einem tiefen Blau, und ihre Lippen voll und rosig. Sie trug Jeans und eine halbgeöffnete Bluse, die ein wenig ihrer festen, sonnengebräunten Brüste enthüllte.

Ihre Stimme klang argwöhnisch, als sie fragte: »Wie ist es möglich, daß sich ein gar nicht so dumm aussehender Zwischner so leicht fangen ließ?«

Cargill schluckte ein Stück Kartoffel hinunter und erstickte fast. Schließlich würgte er heraus: »Ich bin kein Zwischner.«

Ihre Augen funkelten vor schnell gewecktem Ärger. »Was ist das wieder für eine unverschämte Antwort!« brauste sie auf.

Cargill kratzte den Rest auf seinem Teller zusammen. »Es ist die Wahrheit«, versicherte er ihr. »Weshalb sollte ich Sie anlügen? Ich bin kein Zwischner.«

Sie runzelte die Stirn. »Was bist du dann?« Sie schien plötzlich zu erstarren, und der Grimm verlor sich aus ihren Augen, daß sie aussahen, als hätten sie die Farbe gewechselt. »Du bist doch nicht etwa gar ein  Schatten?« flüsterte sie.

Doch während er noch überlegte, ob er sich als Schatten ausgeben sollte oder nicht, beantwortete sie ihre eigene Frage. »Natürlich bist du keiner. Ein Schatten würde sich in dem Schweber genau auskennen und wüßte, wie die Küche funktioniert, ohne daß er es erst von mir absehen müßte. Sie setzen unsere Schiffe wieder instand für uns Schweberleute, wenn uns die Reparatur zu schwierig ist.«

Der Augenblick, sich als Schatten auszugeben  welche Möglichkeiten sich ihm dadurch auch immer ergeben hätten , war vorbei. Mürrisch erwiderte er: »Nein, ich bin kein Schatten.«

Das Mädchen hatte überlegend die Brauen zusammengezogen. Sie hörte seine Antwort gar nicht. »Aber ein Zwischner müßte das auch alles wissen«, sagte sie nachdenklich. Sie blickte ihn mißtrauisch an. »Wie heißt du?«

»Morton Cargill.«

»Und woher bist du?«

Cargill sagte es ihr. Er beobachtete, wie ihre so ausdrucksvollen Augen wieder die Farbe wechselten. Schließlich nickte sie. »Also einer von denen!« Sie wirkte beunruhigt. »Wir bekommen eine Belohnung, wenn wir Leute wie dich melden.« Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Was hast du denn getan  ich meine dort, von woher du kommst , daß die Schatten hinter dir her sind?«

Cargill zuckte die Schultern. »Nichts.« Er hatte nicht die Absicht, ihr von Marie Chanette und dem Unfall zu erzählen.

Ihre Augen blitzten zornig auf. »Wage es nicht, mich anzulügen!« sagte sie drohend. »Ich brauche Pa nur zu erzählen, woher du kommst und daß du auf der Flucht bist, dann ist es aus mit dir.«

»Ich weiß wirklich nicht, was die Schatten gegen mich haben«, versicherte er ihr und machte ein so ehrliches Gesicht wie er nur konnte. »Sagen Sie mir, welches Jahr haben wir hier eigentlich?«

Atemlos wartete er auf die Antwort.
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Bisher hatte er überhaupt noch nicht einmal daran gedacht gehabt. Er war anderweitig viel zu beschäftigt gewesen. Die Wanduhr in der Wohnung mit der trennenden Glasscheibe hatte den 6. Mai, nicht aber das Jahr angezeigt. Alles war so furchtbar schnell gegangen, selbst seine aufgeregten Fragen an Ann Reece, nachdem sie ihn aufweckte, waren so von einem Gefühlschaos überlagert gewesen, daß die Möglichkeit, sich tatsächlich in der Zukunft zu befinden, überhaupt nicht wirklich von seinem Bewußtsein in Betracht gezogen worden war.

Wie weit in der Zukunft befand er sich hier? In welchem Jahr? Was war in den Jahrhunderten vergangen, die seit seiner eigenen Zeit verstrichen waren? All das schoß ihm plötzlich schwindelerregend durch den Kopf. Er durfte sich von all diesen Fragen nicht überwältigen lassen, sondern mußte sich auf das Wichtigste konzentrieren. »Welches Jahr haben wir?« wiederholte er.

Lela Bouvy zuckte die Schultern. »Zweitausenddreihunderteinundneunzig«, antwortete sie gleichgültig.

»Ich verstehe nicht, wie die Welt sich seit meiner Zeit so völlig verändern konnte«, murmelte er. Er beschrieb ihr, wie es in seiner Welt aussah. Es beeindruckte das Mädchen nicht sehr. »Es war eine völlig natürliche Entwicklung«, erklärte sie. »Fast alle Leute ziehen es vor, frei zu sein, nicht ständig am gleichen Ort zu leben und durch irgendeine dumme Arbeit gebunden zu sein. Unsere Welt ist auch noch nicht ganz frei. Wir Schweberleute sind bisher die einzigen, für die dieser Traum wahr geworden ist.«

Cargill machte sich seine eigenen Gedanken über diese Freiheit, wo die Menschen auf andere angewiesen waren, um ihre Maschinen repariert zu bekommen. Aber im Augenblick war er an Informationen interessiert, nicht an Kritik. Vorsichtig fragte er: »Wie viele Schweberleute gibt es denn?«

»Fünfzehn Millionen, etwa.« Sie sagte es, ohne lange zu überlegen.

»Und wie viele Zwischner?«

»Drei Millionen oder so.« Ihre Stimme klang verächtlich. »Diese Feiglinge leben in Städten.«

»Und wie sieht es mit den Schatten aus?«

»Hunderttausend, möglicherweise auch mehr oder weniger, aber nicht viel.«

Cargill nahm nicht an, daß sie die Zahlen genau kannte. Sie schien ihm nicht der Typ, der sich für solche Dinge sonderlich interessierte und deshalb ernsthaft darüber Bescheid wußte. Aber zumindest konnte er sich durch ihre Auskunft ein ungefähres Bild machen, das eine Lücke in seinem Wissen füllte. Er sah eine Wildnis vor seinen Augen, ein paar vereinzelte Städte und eine größere Zahl von Schwebern, die aufs Geratewohl durch die unteren Luftschichten trieben. Er nickte und blickte nachdenklich vor sich hin. »Und die Schatten sind die herrschende Klasse?« fragte er.

»Hier herrscht niemand über niemanden!« behauptete Lela gereizt. »Du hast mich ein Loch in den Bauch gefragt. Kümmere dich um etwas anderes. Ich habe Besseres zu tun, als deine Fragen zu beantworten.«

Sie wandte ihm den Rücken und ging.

Die nächsten Stunden war Cargill sich selbst überlassen. Er sah Lela nur ganz flüchtig, als sie ein Mittagessen für sich und ihren Vater zubereitete. Er richtete sich selbst etwas, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Erst am Nachmittag beschäftigte er sich mit dem, was er von dem Mädchen erfahren hatte. Der Bevölkerungsrückgang gab ihm zu denken und beunruhigte ihn. Der große Kampf um die Existenz erschien ihm plötzlich nutzlos. Alle Ambitionen des zwanzigsten Jahrhunderts waren zunichte gemacht worden; nicht durch Kriege oder Naturkatastrophen, was zu erwarten gewesen wäre, sondern offenbar durch den egoistischen Wunsch nach persönlicher Freiheit ohne Verantwortung. Vielleicht war der Druck der Zivilisation zu stark geworden. Wie vor einer Seuche mußten die Menschen davor die Flucht ergriffen haben, sobald sich ihnen die Gelegenheit bot.

Aber wenn er länger darüber nachdachte, schien ihm eine solche Möglichkeit unwahrscheinlich. Die Zivilisation war etwas Unstürzbares. Die Menschheit hatte großes geleistet und sowohl in wissenschaftlicher als auch kultureller Hinsicht ungeheuerlich viel erreicht. Wenngleich der Mensch als Herdentier charakterlich viel zu wünschen übrig ließ, war er doch ständig darauf bedacht, weiterzukommen, Neues zu lernen, und sein Ehrgeiz trieb ihn zu immer Höherem ...

Irgendwie mußte es zu einer unerträglichen Situation gekommen sein, zu einem Dasein, das der Natur des Menschen von Grund auf zuwider war. Aus den Antworten des Mädchens erriet Cargill in etwa die Ursache. Die Macht der Obrigkeit war zu erdrückend, zu beengend geworden. Die Menschen wollten sie nicht mehr erdulden und wandten sich von der Zivilisation ab, die ihnen immer mehr bewußt machen wollte, daß sie unwissend waren, daß sie sich in genau vorgeschriebenen Bahnen bewegen mußten, in Bahnen, die jene, die allein etwas zu sagen hatten, für richtig hielten.

Instinktiv hatten sie versucht, in ein Existenzstadium zurückzukehren, das ihnen erlaubte, die Ursache, nicht die Wirkung zu sein. Sie hatten die Hierarchie des Intellekts abgelehnt, die keine Gefühle kannte und keine Dynamik, und die offenbar immer nur bemüht war, neue Beschränkungen aufzuerlegen. Die Menschheit hatte sich Tausende Male aus der Unterdrückung befreit, und war immer wieder neuen Zwangsherrschern zum Opfer gefallen. Das hatte sich im Lauf der Geschichte ständig wiederholt.

Cargill fand es äußerst beunruhigend, daß etwas Ähnliches nach seiner eigentlichen Zeit wieder vorgefallen war: daß das Zeitalter der Technik, des Fortschritts, der Werbung, des Wohlstands den Menschen nicht hatte geben können, was sie ersehnten ... Irgend etwas mußte wohl gefehlt haben. Vielleicht war es das Recht auf Selbstbestimmung gewesen?

Es wurde bereits dunkel in der Küche, als Cargill bemerkte, daß der Schweber tiefer gegangen war. Wie tief, wußte er nicht, bis die Metallhülle unter seinen Füßen Baumwipfel streifte. Eine Minute später erschütterte ein schwacher Ruck das Schiff. Der Schweber glitt mehrere Meter über den Boden, dann kam er zum Stillstand. Cargill vernahm ein durch die Schiffshülle gedämpftes Brausen.

Lela trat in die Küche und ließ einen Teil der Glaswand herunter. Während Cargill ihr noch überrascht zusah, öffnete sie die dahinterliegende Luke nach außen und trat ins Freie. Eine feuchte Meeresbrise drang ins Schiff, und er hörte nun ganz deutlich das Tosen der Brandung. Nach ein paar Minuten kam das Mädchen wieder zurück. Sie blieb vor ihm stehen. »Du kannst hinausgehen, wenn du willst«, sagte sie. Sie blickte ihn finster an. »Aber versuche nicht davonzulaufen. Du würdest nicht weit kommen. Und es täte mir leid, wenn dich Pa erschießt.«

»Wohin sollte ich schon fliehen?« brummte Cargill. »Ich fürchte, ihr habt mich von jetzt an auf dem Hals.« Er beobachtete heimlich, wie sie das aufnahm. Sie schien zweifellos erleichtert. Das war zwar keine positive Reaktion, aber sie war sehr aufschlußreich für ihn und bestätigte seine Annahme, daß Lela Bouvy froh war, auch noch jemand anderen außer ihrem Vater an Bord zu haben.

Während er mit klirrenden Ketten zur Luke humpelte, dachte er über seinen Plan nach, das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen. Der Zweck heiligt die Mittel, sagte er sich. Ein Gefangener in seiner Lage durfte sich jedes Tricks bedienen, um seine Freiheit wiederzugewinnen. Er warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Tür zum Maschinenraum. Er würde sicher noch dahinterkommen, wie sie sich öffnen ließ. Dann stieg er mit den geketteten Füßen vorsichtig die paar Stufen  sie waren ein Teil der Schiffshülle, der herausgeklappt war  hinunter auf den sandigen Strand.

Den größten Teil des Abends verbrachten sie damit, Krebse und andere Meerestiere zu fangen, die sich um das Licht drängten, das Bouvy in das Wasser gehängt hatte.

Es war eine wildromantische Gegend hier. Die Küste war felsig mit nur kleineren sandigen Abschnitten. An manchen Stellen reichte der dichte Wald bis fast unmittelbar an die Klippen, gegen die Wellen brandeten.

Lela fischte die winzigen Kreaturen mit einem Netz heraus und warf sie auf einen Haufen. Cargill hatte die Aufgabe, mit bloßen Händen die brauchbaren von den unbrauchbaren zu sortieren und letztere ins Wasser zurückzuwerfen. Da er keinerlei Erfahrung damit hatte und die wenigsten kannte, mußte Lela sie ihm immer zeigen. War der Eimer mit den eßbaren voll, brachte sie ihn in das Schiff und kehrte mit dem gleichen oder einem anderen leeren zurück.

Das Mädchen befand sich offensichtlich in bester Stimmung. Im Widerschein des Lichts glänzten ihre Augen vor Erregung, ihr Gesicht war gerötet, die Lippen leicht geöffnet und die Nasenflügel zitterten. Fast jedesmal, wenn ihr Vater außer Hörweite war, rief sie Cargill zu: »Macht das nicht Spaß? Ist das nicht ein herrliches Leben?«

»Ja, großartig«, versicherte er ihr. Einmal fügte er hinzu: »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Sie freute sich wie ein Kind darüber, und gelogen hatte er ja auch nicht. Das Leben in der freien Natur hatte viel zu bieten. Aber sie schien sich nie darüber Gedanken gemacht zu haben, daß wirklich zu leben mehr einschloß, als in den Tag hineinzuleben und die Natur zu genießen. Das Leben in der Zivilisation hatte viele Seiten, nicht nur eine. Cargill machte sich darüber Gedanken, daß er sich möglicherweise mit dieser Art von Dasein abfinden mußte. Und vielleicht war es ganz gut, wenn er es tat. Hier in dieser menschenleeren Weite konnte er sich vermutlich für den Rest seines Lebens ungestört zurückziehen. Was das jedoch an Langeweile und Unbefriedigtsein mit sich bringen mochte, darüber dachte er lieber nicht nach. Im Augenblick jedenfalls erschreckte ihn die Aussicht auf ein solches Leben.

Mitternacht war lange vorbei, als sie endlich mit reicher Ausbeute zurückkehrten und er sich in seine Koje zurückziehen durfte, wo er weiter seinen Gedanken nachhing.

Lelas Benehmen war äußerst aufschlußreich gewesen. Sie hatte sich immer wieder an ihn gewandt, hatte sich bemüht, ihm das Leben der Schweber so schmackhaft wie nur möglich zu machen. Das alles zusammengenommen und seine Erfahrung mit Frauen verriet ihm, daß sie sich einsam fühlte. Ob sie so weit gehen würde, mit ihm ins Bett zu steigen, oder auf welche Art sie sich die Vertreibung ihrer Einsamkeit vorstellte, hing wohl hauptsächlich von ihrer Erziehung ab. Ihrem ganzen Wesen nach schien sie ihm ziemlich prüde zu sein. Aber noch war er nicht soweit, das nicht übermäßig kluge Mädchen zu hofieren und sie dazu zu bringen, ihre Hemmungen zu überwinden.

Am nächsten Tag kam sie Dutzende Male in seinen Teil des Schwebers. Cargill, der vergeblich versucht hatte, hinter das Geheimnis des Schließmechanismus der Maschinenraumtür zu kommen, fragte sie schließlich danach. Ohne Zögern zeigte sie ihm, wie sie sich öffnen ließ. Es war ganz einfach, man brauchte lediglich auf den Türrahmen an der linken und rechten Seite gleichzeitig zu drücken.

Als sie wieder gegangen war, betrat Cargill sofort den Maschinenraum. Er sah sich interessiert um, aber viel ließ sich aus dem Gesehenen nicht erfahren. Der Antrieb befand sich in einem fugenlosen Gehäuse, das sich weder auf Druck noch Schub öffnete. Was jedoch unter seinen tastenden Fingern nachgab, war eine Bodenplatte. Sie glitt seitwärts in die Metallhülle und gab den Blick auf die unten vorüberhuschende Welt frei.

Sie flogen über eine Wildnis hinweg, doch eine Wildnis ungewöhnlicher Art. So weit das Auge reichte, gab es Bäume und Buschwerk, ein Land, das auf den ersten Blick von Menschenhand unberührt schien. Doch aus dem wuchernden Unkraut und den wilden Wäldern ragten hier und da Häuser heraus. Selbst aus einer Höhe von etwa fünfhundert Metern sah Cargill, daß sie unbewohnt waren. Die Ziegel ehemaliger Schornsteine lagen zerfallen auf den eingebrochenen Dächern. Fenster gähnten leer oder mit ausgezackten Scheiben. Scheunen stützten sich windschief gegen die sie umgebenden Bäume. Und immer öfter sah er völlig zerfallene Gebäude, deren Trümmer verstreut herumlagen.

Anfangs waren es hauptsächlich Bauernhäuser, Ställe und Scheunen gewesen, über deren Ruinen das Schiff hinwegschwebte, doch jetzt überquerten sie eine ehemalige Stadt. Hier war der Eindruck der Verlassenheit und Trostlosigkeit viel ärger. Aus dem aufgebrochenen Pflaster wuchs Unkraut und überwucherte die Gärten mitsamt den Zäunen. Kein Haus war noch ganz, nirgends eine heile Fensterscheibe zu sehen.

Als der Schweber über eine zweite, lange verlassene Stadt dahintrieb, ließ Cargill die Bodenplatte wieder über die Öffnung gleiten und zog sich nachdenklich in seine Koje zurück. Er kam aus einer Welt, in der praktisch jeder Morgen bestellbaren Landes jemandem gehörte und genutzt wurde. Er war deshalb zutiefst erschüttert, daß sich hier ganze Landstriche in eine Wildnis hatten zurückverwandeln können. Er versuchte, sich aus dem Gesehenen und aus allem, was er von dem Mädchen erfahren hatte, ein Bild zu machen, wie es hatte soweit kommen können. Aber das war unmöglich. Er fragte sich, ob die Entwicklung der Maschinentechnik die Landwirtschaft etwa unnötig gemacht hatte. War das der Fall, so konnte man den Zerfall und die Verlassenheit vielleicht als Übergangsstadium betrachten. Die Zeit mochte demnach kommen, da diese verlassenen Farmen und Kleinstädte ganz von dem Boden verschluckt würden, auf dem sie dereinst in vielfältiger Form entstanden waren, die Zeit würde kommen, wenn diese kostspieligen Monumente einer früheren Zivilisation genauso verschwunden und in Vergessenheit geraten waren wie die Städte des Altertums.

Auch die beiden folgenden Nächte verbrachten sie mit dem Einfangen von Meerestieren. Am vierten Tag hörte Cargill die laute Stimme einer Frau aus dem Wohnzimmer. Die Stimme war ihm sofort unsympatisch, und sie erschreckte ihn. Komischerweise war es ihm bisher nie in den Sinn gekommen, daß die Schweber untereinander in Verbindung standen. Zweifellos erteilte die Frau den Bouvys Befehle.

Kaum war ihre Stimme verstummt, änderte das Schiff den Kurs.

Als die Sonne unterging, trat Lela in seine Kammer. »Wir werden heute abend an einem Ort niedergehen, wo viele andere Schweber ebenfalls die Nacht verbringen. Sieh dich also vor!« Sie war offensichtlich schlechtester Laune und verließ die Kammer wieder, ehe er auch nur einen Ton hatte hervorbringen können.

Cargill dachte mit zusammengekniffenen Augen über die bevorstehenden Möglichkeiten nach. Seit vier Tagen hatte er jetzt schon die Ketten an seinen Beinen, und es sah nicht so aus, als würde man sie ihm wieder abnehmen. Es war Zeit, daß er etwas dagegen unternahm. Alles, was ich tun muß, sagte er sich, ist, die beiden Bouvys in einem unerwarteten Augenblick zu überwältigen. Und er gedachte nicht, besonders sanft mit ihnen umzugehen. Aber er durfte seine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben. Jedenfalls nahm er an, daß die Anwesenheit vieler Menschen ihm die Flucht erleichtern konnte.
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Durch die offene Tür konnte Cargill sich in etwa ein Bild machen, was draußen vor sich ging. Männer mit Angelruten gingen vorbei. Die Luft, die hereindrang, roch nach frischem Quellwasser und unzähligen Pflanzen. Als es zunehmend dunkler wurde, hielt er es nicht mehr aus. Vorsichtig, damit er ja nicht über seine Ketten fiel, kletterte er hinaus auf den weichen Grasboden. Die Szene um ihn war geradezu idyllisch. Zwischen den weitauseinanderstehenden Bäumen war eine ganze Anzahl von Schiffen gelandet. Er konnte zumindest zwölf zählen, doch hinter dem Buschwerk, den Strand entlang, sah er die Lichter weiterer. Von allen Seiten trug der Wind Stimmen zu ihm, und irgendwie freute er sich, sie zu hören.

Jemand näherte sich in der Dunkelheit, und gleich darauf setzte sich Lela Bouvy neben ihn ins Gras. »Ein Leben wie unseres ist doch herrlich, nicht wahr?« fragte sie atemlos.

Cargill zögerte. Er stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, daß er ihr innerlich zustimmte. In uns allen, dachte er, ist der Wunsch zur Natur zurückzukehren, sich im weichen Gras zu entspannen, dem Rascheln der Blätter in einer sanften Brise zu lauschen. Ja, er spürte plötzlich dieses Bedürfnis tief in seinem Innern, dieses Verlangen, das die Schweberleute aus der sklavischen Ordnung der Zivilisation vertrieben hatte. Doch mit Wehmut erkannte er, daß diese Rückkehr zur Natur auch eine Rückkehr zur Primitivität darstellte. »Ja, es ist sehr schön«, erwiderte er schließlich.

Eine große, sichtbar von sich selbst überzeugte Frau trat aus der Dunkelheit ins Licht, das von einem anderen Schweber fiel.

»Wo ist Bouvy?« fragte sie und leuchtete mit ihrer Taschenlampe Lela und Cargill bedeutend länger an, als nötig gewesen wäre.

»Ich werd' verrückt«, sagte sie. »Die kleine Lela hat sich einen Mann gekapert!«

Lela brauste auf: »Überlegen Sie sich, was Sie sagen, Carmean.«

Die Frau lachte schallend. »Ich habe schon gehört, daß du einen Zwischner geschnappt hast. Und nun, da ich ihn gesehen habe, muß ich schon sagen, daß du keinen schlechten Fang gemacht hast.«

Lela rümpfte die Nase und erklärte mit betont gleichgültiger Stimme: »Er bedeutet mir überhaupt nichts.«

»Oh, wirklich?« spöttelte Carmean. Spontan verlor sie das Interesse. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe durch die Dunkelheit. Ihr Schein konzentrierte sich auf Papa Bouvy, der auf einem Stuhl an die Schiffshülle gelehnt saß.

»Ah, da bist du ja«, sagte die Frau.

»Mhm«, murmelte er nur.

Die große Frau stolzierte zu ihm. »Willst du nicht vielleicht aufstehen und mir den Stuhl anbieten?« fragte sie. »Hast du denn überhaupt keine Manieren?«

»Hüte deine Zunge, alte Hexe«, erwiderte Bouvy, aber seine Stimme klang gar nicht ungehalten. Er stand auf und verschwand ins Schiff. Kurz darauf kam er mit einem zweiten Stuhl zurück.

Während seiner Abwesenheit hatte die Frau seinen Stuhl genommen und ihn die etwa zehn Meter zum Flußufer getragen. »Bring den andern auch her!« rief sie, als sie ihn aus dem Schiff heraustreten hörte. »Ich muß unter vier Augen mit dir reden. Außerdem nehme ich an, daß die beiden Turteltauben ohnehin lieber allein sein wollen.«

Mit seltsam gequetschter Stimme erklärte Lela Cargill: »Das ist Carmean. Sie ist einer der Bosse.«

»Was meinen Sie mit Bosse?«

Das Mädchen schien erstaunt. »Sie sagt uns, was wir tun müssen.« Hastig fügte sie hinzu: »Natürlich hat sie uns nichts zu sagen, was unser Privatleben betrifft.«

Cargill dachte darüber nach. Während ihres Schweigens hörte er hin und wieder Carmeans Stimme bis hierher dringen. Allerdings verstand er kaum ein Wort, außer ein paarmal »Zwischner« und »Schatten«, und dann später, »also abgemacht«. Ihre Stimme klang so drängend, daß er seine Ohren noch mehr spitzte, bis ihm die Nutzlosigkeit, sich aus Wortfetzen etwas zusammenzureimen, bewußt wurde. Er entspannte sich und murmelte: »Ich dachte, ihr Schweber führt ein freies Leben  ohne daß euch jemand herumkommandiert.«

»Herumkommandiert ist wohl doch ein wenig zu kraß ausgedrückt!« protestierte Lela. »Aber man braucht schließlich etwas, wonach man sich richten, woran man sich halten kann.« Und ernst schloß sie: »Doch frei sind wir auf jeden Fall und nicht wie diese Zwischner in ihren Städten.« Das letztere klang ausgesprochen abfällig.

»Was passiert, wenn ihr nicht tut, was eure Bosse sagen?« fragte Cargill gespannt.

»Man büßt seine Vergünstigungen ein.«

»Vergünstigungen?«

»Nun, die Prediger würden einen abweisen. Man bekäme keine Lebensmittel mehr zugeteilt. Die Schatten würden das Schiff im Bedarfsfall nicht mehr reparieren.« Schulterzuckend fügte sie hinzu: »Na ja, und dergleichen.«

Cargill dachte, der Prediger wegen würde er sich keine Gedanken machen. Es ging gewiß auch ohne sie. Er hielt die meisten religiösen Menschen für Pharisäer. Alle behaupteten fest, an ihre unsterbliche Seele zu glauben, aber die wenigsten führten ein Leben, das sich mit ihrem Glauben vereinbaren ließ.

Lelas Hinweis auf die Lebensmittelzuteilung gab ihm mehr zu denken auf. Er hatte bisher den Eindruck gewonnen, daß die Schweber sich, was sie zu essen brauchten, aus dem Meer, den Flüssen und der Wildnis holten. Das sicherte ihnen zwar nicht das ganze Jahr hindurch frische Kost, aber ihre Kühlschränke boten ausreichend Platz zur Lagerung, so daß sie immer genügend zu essen haben müßten. In letzterem allerdings lag ein Haken  wenn die Schatten ihre Schweber nicht reparierten, konnte das katastrophal werden. Die einzige Lösung, sollte man zumindest annehmen, läge darin, zu lernen ihre Schiffe selbst zu reparieren. Es war wahrhaftig erstaunlich, daß eine so große Zahl von Menschen sich in ein solches Abhängigkeitsverhältnis hatte manövrieren lassen. Es war jedoch nicht die materielle Seite, die den Ausschlag gab, sondern die geistige Einstellung dieser Menschen. Sie, wie so viele von ihnen, waren die Sklaven ihrer eigenen inneren Haltung.

Schließlich sagte Cargill: »Weshalb erkennen die Schatten die Autorität Carmeans und der anderen Bosse an?«

»Oh, sie wollen nur, daß wir uns anständig benehmen.«

»Aber ihr dürft ohne weiteres Zwischner einfangen?«

Das Mädchen zögerte. »Niemand scheint sich eines Zwischners wegen Gedanken zu machen«, brummte sie.

Cargill nickte. Er erinnerte sich verschiedener Versuche während der vergangenen Tage, Auskünfte von ihr zu bekommen. Offenbar hatte sie bei ihren Antworten nicht an diese Einschränkungen gedacht, die ihr Leben doch beachtlich beeinflußten. Obgleich sie sich dessen nicht bewußt war, hatte sie ihm jetzt Einblick in ihre starre Gesellschaftsstruktur gewährt. Es mußte einen Weg geben, dachte er, sich diese Situation zunutze zu machen. Er streckte die Beine aus, dabei rasselten die Ketten und erinnerten ihn daran, daß er doch ziemlich gehandikapt war.

Carmean, mit Bouvy dicht hinter ihr, brachte den Stuhl zum Schiff zurück. Sie stellte ihn ab, dann kam sie mit langsamen Schritten auf Lela und Cargill zu. Sie blieb dicht vor Cargill stehen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Schließlich blickte sie über die Schulter zu Bouvy. »Ich könnte einen kräftigen Burschen wie ihn in meinem Schweber brauchen.«

»Er ist unverkäuflich!« erklärte Lela scharf.

»Ich rede mit deinem Papa, Kind, also halt den Mund.«

»Du hast gehört, was sie sagte«, brummte Bouvy. »Er ist ein recht brauchbarer Kerl.« Seine Stimme klang eher verschlagen als abweisend. Es hörte sich an, als wäre er durchaus bereit zu handeln, wenn ihm nur ein gutes Angebot gemacht würde.

»Ah, ich kenne dich doch, Bouvy. Du möchtest nur soviel wie möglich herausschlagen.« Sie fixierte ihn. »Ich an deiner Stelle würde gut aufpassen. Diese Zwischner kennen keine Hemmungen, wenn sie es auf ein hübsches Mädchen abgesehen haben.«

Bouvy brummte etwas Unverständliches vor sich hin. Aber es klang immer noch gutgelaunt, als er sagte: »Welchen Floh willst du mir jetzt ins Ohr setzen, eh? Lela wird ihr ganzes Leben lang bei ihrem Pa bleiben und für ihn da sein. Nicht wahr, mein Liebling?«

»Ideen hast du!« meinte Lela. »Paß lieber auf, was du sagst.«

»Sie wehrt sich ja ganz schön.« Carmean lächelte. »Du kannst dir den Grund doch denken!«

Bouvy ließ sich auf einen der beiden Stühle fallen. »Rein interessehalber, Carmean, was würdest du für ihn geben?«

Cargill hatte der Unterhaltung bisher ungläubig zugehört, aber jetzt erkannte er, daß der Handel ernst gemeint war. Das war ein sicherer Beweis  wenn überhaupt einer nötig gewesen wäre , daß diese Schweber ihn als ein Objekt ansahen, als ihr Eigentum, als Leibeigenen, den sie für sich arbeiten lassen, den sie auspeitschen oder gar töten konnten, ohne daß sich jemand etwas dabei dachte.

Sein Schicksal interessierte also niemanden außer ihn selbst. Jemand wird sich ganz schön ins eigene Fleisch schneiden, dachte er ergrimmt. Ein Mann, der so zur Flucht entschlossen war wie er, war ein schlechter Kauf für Carmean oder sonst jemanden. Wenn es nötig war, ginge er jedes Risiko ein, und mit seiner Fronterfahrung würde er schon durchkommen.

Die Feilscherei um ihn war immer noch im Gang. Carmean bot ihr eigenes Schiff für Cargill und Bouvys Schweber. »Es ist ein neueres Modell«, betonte sie. »Du wirst die nächsten zehn Jahre ganz sicher keine Schwierigkeiten damit haben, und richtige Reparaturen fallen erst viel später an.«

Es war ein verlockendes Angebot, das sah man Bouvys Miene an. Aber schließlich brummte er mürrisch: »Das ist kein fairer Tausch. Du kannst von den Schatten so viele neue Schiffe haben, wie du willst. Also bietest du mir nichts, was dir wirklich von Wert ist.«

»Ich biete dir jedenfalls etwas, was du sonst nicht bekommen könntest.«

»Ah, das wäre viel zu umständlich«, lehnte Bouvy schließlich ab. »Wir müßten unser ganzes Zeug in deinen Schweber schaffen.«

»Euer Zeug!« rief die Frau abfällig. »Euer Kram ist nicht mehr als altes Gerümpel, das schon längst auf die Schutthalde gehörte! Außerdem ist mein Schiff voll eingerichtet, und zwar mit neuen wertvollen Sachen.«

»Abgemacht!« sagte Bouvy schnell. »Der Handel ist perfekt, wenn in den beiden Schiffen beim Austausch alles so bleibt, wie es war.«

Carmean lachte spöttisch. »Du mußt mich für ganz schön dumm halten, wenn du glaubst, darauf werde ich eingehen. Ich werde mitnehmen, was ich für richtig halte, aber ich lasse trotzdem mehr gutes Zeug in meinem Schweber, als du je besessen hast.«

Lela, die bisher schweigend zugehört hatte, warf nun ein: »Ihr könnt reden und aushandeln, was ihr wollt, das ist mir egal. Aber über den Mann habt ihr nicht zu bestimmen. Ich habe ihn gefangen, deshalb gehört er mir, und zwar nach dem Gesetz. Selbst Ihre Stellung als Boß kann daran nichts ändern, Carmean.«

Sogar in der Dunkelheit war Carmeans Zögern erkennbar. »Wir werden uns morgen weiter darüber unterhalten«, sagte sie barsch. »Es würde jedoch nicht schaden, wenn du deinem Balg inzwischen ein wenig Manieren beibringst, Bouvy.«

»Das werde ich auch«, versprach Pa Bouvy mit einem drohenden Unterton. »Mach dir keine Gedanken, Carmean. Du sollst deinen Zwischner haben. Und falls Lela versucht, Schwierigkeiten zu machen, dann werden die Leute morgen früh ein Schauspiel erleben und sich darüber freuen, wie eine undankbare Tochter Prügel bezieht.«

Carmean lachte triumphierend. »Das gefällt mir schon besser. Papa stellt sich auf die Hinterbeine.« Immer noch lachend, verschwand sie in der Dunkelheit.

Pa Bouvy stand auf. »Lela?«

»Was willst du?«

»Schaff den Zwischner in das Schiff und sperr ihn ein.«

»Okay, Pa.« Sie erhob sich. »Marsch, steh auf!« wandte sie sich an Cargill. Wortlos und mit schwerfälligen Schritten kletterte er in den Schweber und ließ sich auf sein Bett fallen.

Stunden mußten vergangen sein, als er wach wurde, weil jemand an seiner Kette zerrte.

»Pssst!« warnte Lela Bouvy. »Ich will sie aufsperren. Halt dich ganz still.«

Cargill gehorchte nur zu gern. Eine Minute später war er frei.

»Wir gehen durch die Küche«, flüsterte das Mädchen. »Du voran. Aber sei vorsichtig.«
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Cargill lag reglos in der Dunkelheit im Gras, ohne jegliches Bedürfnis, auch nur eine Bewegung zu machen. Er war frei, aber so richtig konnte er es noch nicht glauben. Die Nacht war jetzt merklich kühler, und in den meisten Schiffen waren die Lichter erloschen. Nur aus einem Schweber fiel durch die offene Tür noch ein Schein, aber das war gut dreißig Meter von ihm entfernt am Ufer.

Cargill überlegte seinen nächsten Schritt, als ihm seine neugewonnene Freiheit voll bewußt wurde. Er brauchte sich nur aus dem Landeplatz zu schleichen und konnte dann hingehen, wo es ihm beliebte. Jedenfalls hielt er es im Augenblick für so einfach. Er zögerte jedoch noch, überhaupt etwas zu tun. In der Dunkelheit würde es schwierig sein, sich einen Weg durch die Wildnis zu bahnen, was bedeutete, daß er sich am Morgen immer noch gefährlich nahe bei den Schwebern befände. Er stellte sich vor, wie sie ihn von der Luft aus aufspürten, wie seine Verfolger ihn ohne Schwierigkeiten stellten. Diese Möglichkeit schreckte ihn ab. Er wollte sich lieber etwas anderes einfallen lassen. Wenn ich nur eines dieser Schiffe stehlen könnte, dachte er.

Er hörte ein leises Rascheln neben sich und dann Lelas Stimme. »Ich will, daß du ihr Schiff nimmst«, flüsterte sie. »Nur dann lasse ich dich frei.«

Cargill drehte sich in der Dunkelheit um. Ihre Worte ließen durchblicken, daß sie eine Waffe hatte, mit der sie sich durchsetzen konnte. Aber die Finsternis unter den Bäumen machte es unmöglich zu sehen, ob sie tatsächlich einen Schocker in der Hand hielt. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, daß sie mit »ihr« Schiff natürlich Carmeans meinte. Seine Reaktion mußte ihr zu langsam vorgekommen sein, denn wieder flüsterte sie, drängender diesmal:

»Marsch, los! Steh endlich auf!«

Er erhob sich und reckte sich. Carmeans Schiff war so gut wie jedes andere, dachte er. »Welches ist es denn?« fragte er.

»Das dort am Ufer, aus dem das Licht fällt.«

»Oh!« Seine Entschlossenheit, zu der er sich endlich durchgerungen hatte, kam ins Wanken. Es war ein beachtlicher Unterschied, ob Carmean schlief oder wach war. Trotz seiner Bedenken machte er sich auf den Weg. Er konnte sich ja erst einmal umsehen, ehe er seine Entscheidung traf.

Einige Minuten später hielt er hinter einem Baum, kaum ein Dutzend Schritt von Carmeans Schiff, an. Der Lichtschein aus der halbgeöffneten Tür erhellte nur einen schmalen Streifen davor. An seinem Rand saß Carmean im Gras, mit dem Rücken gegen die Schiffshülle.

Cargill, der noch näher an den Schweber herankommen wollte, sah sie gerade noch rechtzeitig. Er blieb abrupt stehen und sog erschrocken die Luft ein. Es dauerte eine Weile, ehe er sich wieder gefaßt hatte und sich umdrehte, um nach Lela zu schauen. Sie wollte gerade von hinter einem Baum auf ihn zukommen. Er machte hastig und fast lautlos ein paar Schritte zurück und zog sie hinter einen Busch. Er erklärte ihr leise die Lage. »Könnte noch jemand im Schiff sein?« fragte er schließlich.

»Nein. Ihr Mann fiel vor drei Monaten aus dem Schweber. Jedenfalls erklärt Carmean so sein Verschwinden. Seither sieht sie sich nach einem anderen um. Aber keiner unserer Männer will sie haben. Deshalb ist sie auch so darauf erpicht, dich zu kaufen.«

Daran hatte Cargill bisher noch nicht gedacht. Voll Schreck sah er sich einen Augenblick lang als angeketteten Ehemann. Puh! Je schneller er nichts mehr von diesen Leuten sah, desto besser für ihn. Und in Anbetracht ihrer nicht gerade erfreulichen Pläne mit ihm brauchte er sich auch keine Zurückhaltung aufzuerlegen.

»Ich werde mich an sie anschleichen und sie ausschalten. Haben Sie etwas, das ich ihr über den Schädel schlagen könnte?« Im Augenblick kannte er kein Erbarmen. Er hoffte, das Mädchen würde ihm ihren Schocker geben. Kurz glaubte er es auch, als sie ihm etwas Metallenes in die Hand drückte.

»Das ist ein Bein von deinem Bett. Es gelang mir, es abzureißen. Es soll so aussehen, als hättest du dich selbst befreit und das Bein als Waffe mitgenommen«, flüsterte Lela.

Ihre Logik schien ihm nicht sehr überzeugend, aber er sah, daß sie im Grund genommen hauptsächlich ihr schlechtes Gewissen damit beruhigen wollte. Und natürlich war es wichtig, daß es eine Erklärung für seine Flucht gab, denn zweifellos würde Bouvy furchtbar wütend auf sie sein.

Vorsichtig schlich Cargill an die Frau heran. Er war gerade bei dem letzten Busch neben dem Schiff angekommen, als Carmean sich schwerfällig erhob. »Ah, da sind Sie ja endlich, Grannis«, sagte sie zu jemandem, den Cargill nicht sehen konnte.

»Ja«, erklang eine Stimme von der anderen Seite des Busches, hinter dem Cargill kauerte. Er erstarrte fast. Die Stimme des Mannes fuhr fort: »Ich schaffte es nicht früher.«

»Hauptsache, Sie konnten überhaupt kommen«, erwiderte Carmean. »Gehen wir hinein.«

Cargill wußte nicht, was er tun sollte. Vielleicht wäre es das beste, jetzt gleich zuzuschlagen und sowohl Carmean als auch den Fremden zu überwältigen.

Da trat ein Schatten in den Lichtstreifen!

Morton Cargill blieb wo er war. Seine erste Enttäuschung machte der Überlegung Platz, daß noch nichts verloren war. Der Schatten würde nicht ewig bleiben. Sobald er wieder gegangen war, konnte er, Cargill, seinen ursprünglichen Plan immer noch durchführen. So leise wie möglich zog er sich zurück  und hielt plötzlich an. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn er die beiden belauschte. Er überlegte gerade, wie sich das am besten bewerkstelligen ließe, als Lela herankam.

»Was ist los?« zischte sie wütend. »Weshalb stehst du herum?«

»Psst!« warnte Cargill, ohne weiter auf sie zu achten. Der Gedanke beschäftigte ihn, daß das, was immer der Schatten mit Carmean besprach, etwas mit ihm zu tun haben mochte. Ich darf nicht vergessen, sagte er sich, daß ich von jemandem hierhergebracht wurde, der mich als Werkzeug benutzen wollte. Seine Gefangennahme durch Lela war ein dummer Zufall, der von den anderen nicht geplant gewesen war. Er kümmerte sich nicht um das Mädchen, sondern rannte durch die Dunkelheit zur offenen Tür des Schwebers. Er drückte sich außerhalb des Lichtscheins an die Hülle.

Seine Enttäuschung war groß. Die Stimmen im Innern waren zu weit entfernt, als daß er mehr als ein paar Wortfetzen hören konnte.

Einmal verstand er: »Wann war das? Ich kann mich nicht entsinnen, daß wir das vereinbart hätten.« Das war die Männerstimme.

Ein wenig später erklang Carmeans Stimme, offenbar triumphierend: »Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Wir werden auch bereit sein, wenn es eher dazu kommt.«

Die Stimmen kamen näher. »Also gut«, sagte der Schatten. »Holen wir uns jetzt diesen Cargill. Ich werde mich erst wohler fühlen, wenn er wieder in unserer Hand ist.«

Cargill wartete nicht länger. Schnell, aber vorsichtig tastete er sich an der Hülle entlang und kauerte sich am vorderen Ende darunter. Der Lichtschein, der aus der Tür fiel, wurde breiter. Der Schatten trat ins Freie. Hinter ihm und durch ihn waren die Bäume und Büsche erkennbar. Sein Kopf und überhaupt der ganze Körper glich völlig dem eines Menschen, nur daß er eben schattenhaft war. Als er sich umdrehte, um darauf zu warten, daß auch Carmean aus dem Schiff stieg, waren seine Augen deutlich zu sehen. Sie glänzten nicht, selbst als das Licht voll auf sie fiel, sondern waren genauso vage wie die ganze Gestalt. Aber Augen waren es zweifellos.

Carmean trat heraus. »Also nochmal, um ganz klarzugehen: Ich behalte diesen Kerl Cargill bei mir im Schiff, bis ich von Ihnen höre?« Ihre Stimme klang äußerst zufrieden.

»Richtig. Und wenn ich Ihnen die Nachricht zukommen lasse, bringen Sie ihn sofort zu der vereinbarten Stelle. Wenn es an der Zeit ist, werden Sie sich so viele Männer aussuchen können, wie Sie nur wollen.« Er machte eine Pause. »Welches Schiff?«

Cargill verstand nicht, was Carmean antwortete, aber sie mußte die Richtung angedeutet haben. Sie entfernten sich.

Lela kam aus ihrem Versteck herausgerannt. Atemlos blieb sie vor ihm stehen. »Schnell!« drängte sie. »Wir müssen gleich an Bord und dann sofort aufbrechen.«

»Wir?« fragte Cargill. Aber es war keine Zeit, jetzt über die Bedeutung des Plurals zu diskutieren. Ganz laut hörten sie das Klopfen auf Metall und dann Carmeans Stimme: »Bouvy, mach auf!«

In wenigen Sekunden würde seine Flucht entdeckt sein. Cargill ließ Lela den Vortritt in den Schweber, dann folgte er ihr eilig.

»Starten Sie das Schiff«, sagte er zu ihr. »Ich werde sie hier in Schach halten.« Er wußte zwar nicht, wie er das ohne Waffe bewerkstelligen würde, aber irgendwie hatte er das Gefühl, daß es wichtig war, die Tür offenzuhalten, bis der Schweber absetzte.

Es dauerte eine Weile, dann spürte Cargill, wie das Schiff zu vibrieren begann. Er hielt den Atem an und zählte die Sekunden, bis es sich erhob. Mit zitternden Fingern schloß er die Tür und rief Lela zu: »Könnten Sie das Licht ausschalten?«

Er bekam keine Antwort, aber es wurde dunkel. Vorsichtig öffnete er die Tür erneut und spähte hinaus. Ein Baumwipfel glitt nur Zentimeter unter ihnen hinweg. Die Langsamkeit, mit der die Bäume unter ihnen zurückblieben, verriet, wie gering die Geschwindigkeit dieser durch Sonnenenergie betriebenen Schiffe war.

»Ich werde zusehen, daß ich über den Fluß steuern kann. Dort gibt es mehr Licht. Folgt uns jemand?«

Cargill war nicht sicher. Er blickte zurück auf das Schweberlager, das offenbar zum Leben erwachte. Aber viel war davon nicht zu sehen, da Bäume und Buschwerk zu dicht waren. Er bemerkte, daß immer mehr Lichter aufleuchteten und hörte die durch die Entfernung gedämpften aufgeregten Stimmen. Aber es war unmöglich von hier aus zu erkennen, ob bereits ein Schiff die Verfolgung aufnahm.

Ihr Schweber wurde nun schneller. Cargill stellte fest, daß sie sich unmittelbar über dem Fluß befanden, und er verstand jetzt, was Lela bezweckte. Die Wasseroberfläche reflektierte Licht, und der Schweber bezog Energie davon. Er schätzte, daß ihre Geschwindigkeit nun bereits etwa fünfzehn Stundenkilometer betrug.

Langsam verschwand das Schweberlager hinter einer Flußbiegung. Als nichts mehr davon zu sehen war, schloß er die Tür und ging durch das Wohnzimmer. Es war größer als das im Schiff der Bouvys und vielleicht mit teurerem Mobiliar ausgestattet, aber ein großer Unterschied bestand nicht. Er warf einen Blick in den Kontrollraum.

Lela saß an der Steuerung. Sie ignorierte ihn. Cargill zögerte, dann kehrte er zur Außentür zurück, öffnete sie wieder und ließ sich dort nieder. Die nächste Stunde starrte er hinaus in die Nacht. Nach einer Weile kam der Mond hinter der Wolkendecke zum Vorschein, und das Schiff beschleunigte merklich. Doch immer noch befanden sie sich nur wenige Meter über den Baumwipfeln.
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Der Prediger hörte sich Cargills Einwände mit gerunzelter Stirn an. Er war ein großer, grimmig aussehender Mann, und er schien offenbar nicht zu verstehen, was Cargill ihm klarmachen wollte. Doch allmählich verwandelte seine Verwirrung sich in Überraschung und Zorn. »Das gibt es doch nicht!« knurrte er. »Ein Zwischner, der sich weigert, eines unserer Mädchen zu heiraten ...« Unerwartet holte er mit der Faust zu einem Kinnhaken aus.

Cargill konnte sich gerade noch ducken und entging so der vollen Wucht des Schlages. Trotzdem beförderte der Hieb ihn durch das halbe Zimmer. Mit zusammengekniffenen Augen und zum Sprung geduckt, setzte er jetzt zum Angriff an.

»Ich schieße auf deinen Fuß, daß du nie wieder laufen kannst!« drohte Lela, »wenn du einen Streit anfängst.«

Die Drohung stoppte Cargill. Er war überzeugt, daß Lela es tatsächlich tun würde, schon um ihn dadurch an sich zu fesseln. Damit wäre seine Möglichkeit, je freizukommen, für immer dahin.

»Sadie!« brüllte der Prediger. Eine kleine Frau huschte in das Zimmer und blieb atemlos stehen. »Ja, Henry?«

»Halte diesen Zwischner in Schach«, befahl er ihr. »Miß Lela und ich haben noch ein paar Vorbereitungen zu treffen. Diese erzwungenen Heiraten mit Zwischnern sind natürlich ein wenig teurer«, wandte er sich an das Mädchen. Er und Lela verließen das Zimmer.

Cargill trat ans Fenster. Durch die Scheibe sah er den Schweber, der Carmean gehört hatte. Er war kaum dreißig Meter entfernt. Wenn ich hinein könnte, dachte er, wäre es ein leichtes, in ein paar Minuten von hier zu verschwinden. Dummerweise hatte Lela jedoch vorsorglich die Außentür verschlossen.

Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die kleine Frau, die ihn an eine Maus erinnerte, neben ihm stand. »Ich weiß etwas«, flüsterte sie.

Cargill starrte sie an. Ihre habgierige Miene stieß ihn ab. Er schwieg.

Wieder flüsterte die Frau: »Ich habe mir heute vormittag die Nachrichten angehört.« Sie wartete nicht, bis Cargill darauf reagierte, sondern fuhr eilig fort: »Was geben Sie mir, wenn ich dem Alten sage, daß Carmean gegen diese Heirat ist?«

Das Rätsel ihres Benehmens war gelöst. Was er daraus erfahren hatte, warf kein sehr vorteilhaftes Licht auf dieses Predigerpaar der Zukunft. Er beschloß jedoch, nicht den Moralisten zu spielen. Hastig kramte er in seinen Taschen und streckte ihr den Inhalt entgegen. Vielleicht fand etwas davon ihr Gefallen.

Die Frau betrachtete enttäuscht Bleistift, Kugelschreiber, Schlüsselring mit Schlüssel, ein paar Silbermünzen und Brieftasche.

»Sonst haben Sie nichts?« fragte sie mißmutig. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. Sie tupfte auf Cargills Armbanduhr. »Was ist das?«

Cargill nahm die Uhr ab und hielt sie der Frau ans Ohr. »Sie zeigt die Zeit an«, erklärte er ihr. Er fragte sich, ob die Schweber tatsächlich nicht wußten, was eine Uhr war. Er konnte sich nicht entsinnen, weder im Schiff der Bouvys, noch in Carmeans, einen Zeitmesser gesehen zu haben.

Verächtlich schnaubte sie: »Ich habe von diesen Dingern schon gehört, aber wozu sollen sie gut sein? Die Sonne geht am Morgen auf und am Abend unter, das genügt mir.«

Cargill hatte schnell gelernt. Er nahm ihr eilig die Uhr, nach der sie gegriffen hatte, wieder ab. »Wenn sie auch Ihnen nichts sagt, mir ist sie von Nutzen«, brummte er. »Und jetzt möchte ich gern einiges von Ihnen erfahren.«

»Von mir erfahren Sie nichts.«

»Oh, Sie werden reden«, versicherte ihr Cargill. »Oder ich erzähle Ihrem Mann, was ich Ihnen gegeben habe.«

»Sie haben mir doch gar nichts gegeben.«

»Das können Sie ihm klarmachen.« Cargill grinste.

Die Frau zögerte. »Was wollen Sie wissen?« fragte sie mürrisch.

»Was haben Sie in den Nachrichten gehört?«

Das gefiel ihr schon besser. »Carmean sagt, Sie müßten festgenommen werden. Sie sagt, die Schatten wollen Sie haben. Sie sagt, Sie dürfen auf keinen Fall ein Schwebermädchen heiraten.« Die Frau verzog abfällig das Gesicht. »Ich habe Carmean nie gemocht!« erklärte sie heftig. »Wenn ...« Hastig zog sie sich zurück.

Lela und der Prediger kamen ins Zimmer. Das Mädchen war bleich, der Mann wütend.

»Nichts zu machen!« knurrte er. »Sie will mir nicht genügend bezahlen.«

»Dann leben wir eben in Sünde zusammen«, erklärte Lela trotzig. »Sie hatten Ihre Chance.«

»Wenn Sie es wagen sollten, in Sünde zu leben«, donnerte der Prediger, »werde ich den Zorn Gottes auf Sie herabbeschwören.«

Lela zupfte Cargill am Ärmel. »Er wollte, daß wir unser Schiff gegen ein altes Wrack eintauschen. Komm, gehen wir.«

Cargill folgte ihr. Er wußte nicht so recht, wie er sich nun verhalten sollte. Er dachte an seine früheren Überlegungen über Religion und »Prediger«, und obgleich dieser Vorfall jetzt seine Meinung noch bestätigte, wollte er sich doch auf keine Weise davon beeinflussen lassen. Erstaunlich fand er allerdings, daß sowohl Lela als auch »Henry« die Macht des Predigers als gegeben hinnahmen. Beide schienen überzeugt, daß das Seelenheil etwas mit ihrer Ansicht von Moral zu tun hatte, und daß eine Bestrafung der Seele möglich war.

Angenommen, dachte Cargill, es gibt die Seele tatsächlich. Aber es war schwer, sich vorzustellen, daß sie jemals mehr als nur vage erkannt worden war. Die Menschen waren zu starr in ihren Ansichten. Nur zu häufig wurde die gewaltige Macht der Staatsmaschinerie dazu benutzt, dem Volk einen bestimmten Glauben aufzuzwingen. Wehrte ein Mensch sich dagegen nicht lediglich in Auflehnung gegen diesen Zwang, dann gewöhnlich, weil er von einer Wesenheit der Seele überzeugt war. Auch die Frage der Unsterblichkeit hing damit zusammen. Doch wurde darüber soviel Unsinn geredet, daß sich wohl nur wenige wirklich Gedanken darüber gemacht hatten.

Aber ihn, Cargill, begann das Ganze nun ein wenig zu beunruhigen. Als ein, wenn auch etwas ungewöhnliches Beispiel der Unsterblichkeit, könnte er seinen eigenen Fall nehmen. Er hatte seinen normalen Zeitpunkt des Todes um etwa vierhundert Jahre überlebt. Für ihn war deshalb die Frage, ob es eine Seele  oder Lebenskraft oder Geist, wie immer man es auch nennen mochte  gab oder nicht, mehr als rein rethorisch wie für die meisten.

Er befand sich in einer kaum vorstellbaren Lage, die sämtliche Rätsel des Seins einschloß, selbst die versteckte Bedeutung des Phänomens der Seele, wie Tausende von Religionen mit ihren aber Tausenden von Göttern sie sahen. In gewisser Hinsicht war es falsch, diese Psyche oder Ka oder Lebenskraft als »Seele« zu bezeichnen, da dieses Wort automatisch an einen rein gefühlsmäßigen Glauben denken ließ, der nicht zu beweisen war. Handelte es sich dabei jedoch um ein Phänomen, so war es bestimmten Gesetzen unterworfen und ließe sich wissenschaftlich ergründen, auch wenn diese Gesetze nicht die gleichen wie die des bekannten Raumzeitkontinuums waren.

Wenn  dachte Cargill, als er hinter Lela in den Schweber stieg  wenn ich ein Energiefeld im Realuniversum bin, und jedesmal, wenn dieses Feld offenbar wird, jemand »aha!« sagt, haben wir eine neue Philosophie. Er schüttelte verwirrt den Kopf, aber irgendwie war ihm klar, daß er dieses Rätsel, das ihm jetzt so sehr zu schaffen machte, lösen mußte.



Die Tage vergingen. Jeden Morgen erhob ihr Schweber sich, so hoch der Lichtantrieb es erlaubte. An klaren, wolkenlosen und sonnigen Tagen brachten sie es bis zu einer Höhe von fünf Kilometer. Bei Nebel dagegen konnten sie kaum weiter als einen halben Kilometer steigen. Und an wolkenschweren oder regnerischen Tagen hatten sie Schwierigkeiten, selbst über niedrige Hügel hinwegzukommen. Sie waren froh, wenn sie dann zwei- oder dreihundert Meter schafften.

Es war ein seltsames, fast zeitloses Leben mit nichts zu tun, als auf die vorübergleitende Welt hinunterzuschauen oder zu schlafen oder im Wohnraum des Schiffes herumzusitzen und über einen Fluchtplan nachzugrübeln. Lela war das Hindernis. Cargill hatte nie ein so wachsames Mädchen gekannt. Sie schlief im Kontrollraum hinter der verschlossenen Tür. Und doch, kaum rührte er sich auch nur, ging schon das Licht dahinter an, und er sah, wie sie ihn durch die gläserne Tür beobachtete. Ihre Wachsamkeit vereitelte jegliche Fluchtmöglichkeit.

Doch das Ende dieser Phase ihrer Beziehungen kam eines Abends  Cargill war nicht sicher, ob am zehnten oder elften Tag ihrer Reise in dem gestohlenen Schiff. Er hatte inzwischen viel seines Zeitgefühls eingebüßt. Als der Schweber im Gras neben einem Bach aufsetzte, öffnete er die Tür und verschwand mit schnellen Schritten zwischen den dichten Bäumen. Ein gedämpfter Wutschrei erklang hinter ihm, und kurz darauf zerschnitt der Strahl eines Scheinwerfers die Dunkelheit. Er stand im grellen Licht. Etwa zehn Meter vor ihm stürzte ein mit dem Hitzestrahler gefällter Baum versengt zu Boden.

Cargill, der nicht erwartet hatte, daß Lela vom Kontrollraum aus auf ihn schießen konnte, blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Langsam kehrte er zum Schiff zurück. Er hatte ohnehin beschlossen gehabt, falls seine Flucht mißlang, ihr endlich die Meinung zu sagen.

Zitternd vor Wut erwartete Lela ihn an der Tür. »Du hast versucht wegzulaufen!« fauchte sie ihn an.

Cargill blieb stehen. Er blickte sie grimmig und durchdringend an. »Allerdings. Du bildest dir wohl ein, ich sei aus Stein.« Das Du kam wie von selbst. Sein Ton mußte wohl verraten haben, wie er es meinte, denn ihre wutverzerrten Züge glätteten sich. Bis zu einem gewissen Grad schauspielerte er auch nicht. Als unverheirateter Soldat im Feindgebiet war er nicht zu wählerisch gewesen, wenn er eine Frau brauchte. Und jetzt nach zehn oder elf Tagen allein mit Lela betrachtete er sie bereits aus weniger kritischen Augen. Sie war hübsch von der Frische der Jugend, und es steckte genügend Leidenschaftlichkeit in ihr, einen Mann zufriedenzustellen.

Aber er hatte es auf mehr als nur ihre Eroberung abgesehen. Er wollte das Schiff übernehmen!

Er blickte zu ihr hoch, wie sie so im herausstrahlenden Licht an der Tür stand. Sie hielt einen Schocker in der Hand  und das war das Problem. Waghalsig stieg er die Stufen zu ihr hoch. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, knurrte er. »Entweder wir leben zusammen, wie es naturgemäß richtig ist, oder du mußt mich umbringen.«

»Wag dich keinen Schritt näher!« drohte Lela, aber ihre Stimme klang nicht sehr fest. Zitternd fügte sie hinzu: »Ohne verheiratet zu sein, kann ich es nicht tun.«

»Wo ist da der Unterschied?« fragte Cargill. »Du weißt ohnehin, daß ich bei dir bleiben werde. Wohin sollte ich schon gehen?«

Er stieg noch eine Stufe näher, so daß das Rohr des Schockers gegen sein Hemd drückte. »Ich werde bleiben, aber herumkommandieren lasse ich mich nicht  und auch nicht vertrösten!«

Absichtlich preßte er sich gegen den Schocker. Sie machte einen Schritt zurück. Er legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich, ohne auf die Waffe zu achten. Sie wehrte sich nicht, aber sie kam ihm auch nicht entgegen. Ihr Körper war völlig starr. »Es ist eine Sünde«, murmelte sie. »Eine Sünde.«

Als er sie küßte, zitterten ihre Lippen unter seinen. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber gleichzeitig verlor ihr Körper die Starre. Sie nahm den Schocker von seiner Brust und hielt ihn seitwärts, als hätte sie Angst, er könne von selbst losgehen.

»Gib mir den Schocker«, sagte er. »Wir müssen beide die gleichen Rechte haben. Du mußt mir vertrauen. Anders geht es nicht.«

Wieder küßte er sie, und diesmal wehrte sie sich nicht. Aber Tränen strömten über ihre Wangen. Cargill trocknete sie mit seinen Küssen, dann griff er nach der Waffe und nahm sie ihr weg.

Nur einen Herzschlag lang erstarrte sie, doch dann überließ sie ihm den Schocker.
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Die Kontrolle über den Schweber versetzte ihn in die Lage zu tun, was er wollte, dachte Cargill. Aber was wollte er eigentlich? Die Wochen vergingen, und er konnte sich nicht schlüssig werden. Aus einem ihm unbekannten Grund war er in ein Komplott verwickelt worden. Verließ er die Sicherheit des Schiffes, würden die Verschwörer ihn zweifellos finden und ihn zwingen, nach ihrem Willen zu handeln.

Eines Tages drängte sich ihm jedoch eine Idee auf, der Beginn eines Vorhabens, das ihm keine Ruhe mehr ließ. Er setzte sich vor den Videoschirm im Kontrollraum. Er hatte sich schon des öfteren hier Übertragungen angesehen und sich mit dem Gerät vertraut gemacht, doch es  im Gegensatz zu jetzt  ohne festen Plan bedient.

So wie der Antrieb des Schwebers und andere Maschinerie befand sich auch das Videogerät in einem festen Gehäuse und machte es deshalb unmöglich, die inneren Teile zu studieren.

Cargill schaltete den Apparat ein. Er sah sich eine Zeitlang das Programm an, das im Augenblick aus einer Live-Music-Show bestand. Nach jeder Nummer lud der Ansager die Zuschauer mit geradezu beschwörender Stimme ein, nach Schattenstadt zu kommen und sich dort der Schattenausbildung zu unterziehen. Cargill, der sich nicht sonderlich für die Musik dieses Zeitalters interessierte, fand die Werbungen faszinierend, aber sie wiederholten sich in regelmäßigen Abständen, darum drehte er an den Knöpfen, um ein anderes Programm zu suchen. Bild und Ton, die er schließlich hereinbekam, gehörten jedoch offenbar nicht zu einer Sendung, sondern waren privater Natur. Einer der Bosse verhandelte mit einem Schweber über den Preis eines neuen Schiffes, das er soeben von den Schatten bekommen hatte. Cargill notierte sich den Namen des Mannes und Einzelheiten des Geschäfts und drehte weiter an den Knöpfen.

Das nächste Bild zeigte ihm das Innere eines Schwebers. Anscheinend war eine Videokamera versehentlich eingeschaltet worden. Da nur die Bosse Übertragungsgeräte besaßen, nahm Cargill an, daß er in den Kontrollraum eines ihrer Schiffe blickte. Aber niemand ließ sich sehen, obgleich er mehrere Minuten nicht umschaltete.

Auf dem dritten Kanal redete ein junger Bursche auf ein Mädchen ein. »Hab dich nicht so, Jenny. Du kannst doch deine Mama wirklich dazu überreden, daß sie ihren Schweber heute abend neben unserem parkt. Ich mag Mädchen nicht, die sich so zieren!«

Cargill schaltete noch auf mehrere private Übertragungen um, die ihn jedoch nicht interessierten. Für die Fernsehsendungen der Schatten war es zu früh. Nicht, daß sie ihm noch viel sagten. Er hatte sie schon so oft gesehen, und sie waren ohnehin im Prinzip fast immer gleich. Gewöhnlich zeigen sie die Ankunft von Zwischnern und Schwebern am Flugplatz außerhalb Schattenstadt. Die Schweber erhielten offensichtlich eine bevorzugte Behandlung. Es war eine recht alltägliche Sendung, in der ein Schattenreporter die Neuankömmlinge befragte, die gekommen waren, um sich der Schattenausbildung zu unterziehen. Als Cargill sich die Sendung zum erstenmal ansah, hatte er gehofft, es würde auch ein Ausschnitt aus dem Ausbildungsprogramm gebracht werden, aber das war bisher nicht der Fall gewesen.

Nicht zum erstenmal bedauerte er, daß die Fernsehgeräte in den Schwebern keine Sendungen der Zwischner aufnehmen konnten. Das war natürlich sehr aufschlußreich. Die Schatten sorgten dafür, daß niemand anderem die Möglichkeit gegeben war, die Schweberleute zu beeinflussen.

Abrupt schaltete er den Apparat aus und blieb stirnrunzelnd davor sitzen. Sein Plan nahm immer festere Formen an und wurde schon fast zur fixen Idee. Doch wenn er einmal den ersten Schritt getan hatte, würde er zum noch gezeichneteren Mann, als er es ohnehin schon war.

Lela beobachtete ihn vom Pilotensitz aus und fragte besorgt: »Was hast du denn, Schatz?«

Cargill blickte hoch und sagte mit gedehnter Stimme: »Wir können so nicht weitermachen  mit allen gegen uns. Wir brauchen jemand, der uns im Notfall oder wenn etwas schiefgeht hilft.« Lela nickte. Zögernd murmelte sie: »Daran habe ich auch schon ein paarmal gedacht.«

Cargill hielt es für wahrscheinlicher, daß sie sich eher bemüht hatte, nicht daran zu denken. Laut sagte er: »Nur darüber nachdenken genügt nicht. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Was, zum Beispiel?«

Cargill zog die Brauen zusammen. »Ich muß mich erst über etwas vergewissern.«

»Und was wäre das?«

»Die Zahl der Schweberleute. Du hast sie einmal erwähnt, aber jetzt glaube ich nicht mehr, daß du recht hattest. Du sagtest, es gäbe fünfzehn Millionen.«

Sie nickte, und ihre Augen glänzten. »Das stimmt.«

»Lela, das ist unmöglich.« Er sprach eindringlich. »Wenn es so viele Menschen in der Luft gäbe, müßten wir jeden Tag auf Dutzende von ihnen stoßen.«

Das Mädchen schwieg. »Es ist ein großes Land«, sagte sie schließlich eigensinnig. »Ich habe doch Carmean und die anderen Bosse dieses Bezirks darüber reden gehört. Und sie nannten diese Zahl. Außerdem  du schaust ja gar nicht die ganze Zeit hinaus. Ich sehe viele Schweber, aber ich versuche immer, ihnen so fern wie nur möglich zu bleiben.«

Cargill erinnerte sich an ihre 24-Stunden-Wache im Kontrollraum und war plötzlich beeindruckt. Vielleicht unterschätzte er das Mädchen tatsächlich. Trotzdem glaubte er nicht, daß die von ihr genannte Zahl stimmte. Er schätzte die Schweberleute auf fünf Millionen, eher weniger.

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloß die Augen. »Lela«, sagte er plötzlich. »Was halten die Leute von Carmean? Ist sie beliebt?« Das war natürlich eine Frage, die sie unmöglich beantworten konnte, denn woher sollte sie wissen, was Millionen von Menschen dachten. Aber manche hatten ein intuitives Gefühl für so etwas.

»Niemand kann Carmean ausstehen!« erwiderte Lela heftig. »Sie ist ein Miststück!«

Cargill seufzte, ließ jedoch nicht locker. »Was ist mit den anderen Bossen? Wie denken die Schweberleute über sie?«

»Man nimmt sie eben hin.« Lelas Stimme klang überrascht. »Sie sind da. Sie sind ein Teil unseres Lebens.«

»Aha«, brummte Cargill zufrieden. Es war ihr zwar sicher nicht bewußt, aber ihre Antwort war aufschlußreicher als eine wohlüberlegte Erwiderung. Sie spiegelte die Meinung und Einstellung einer ganzen Gesellschaftsschicht wider, die automatisch akzeptierten Kredos, die Starre hinter jedem Gedanken und jeder Handlung.

Er öffnete die Augen und stellte eine weitere Frage: »Wie kam es, daß Carmean ein Boß wurde?«

»Auf die gleiche Weise wie die anderen auch, nehme ich an«, erwiderte Lela. »Die Schatten fingen damit an, ihr etwas zu geben, das sie an uns verteilen sollte, und bald taten wir alle, was sie uns anschaffte, um unseren Anteil zu bekommen.«

Cargill nickte. »Und weshalb haben die Schatten sie ausgewählt?«

»Keine Ahnung.« Lela sah verwirrt vor sich hin. »Darüber habe ich nie nachgedacht«, gestand sie. Ihr Gesicht erhellte sich. »Sie haben sie wahrscheinlich überprüft und festgestellt, daß sie geeignet war.«

Cargill gab es auf, in dieser Richtung weiter zu fragen. Er holte tief Luft und sagte: »Hast du schon einmal etwas von einer Revolution gehört?«

Sie runzelte überlegend die Stirn. »Du meinst, wenn jemand einen Streit anfängt?«

»So etwas Ähnliches.« Cargill lächelte. »Aber auf breiterer Basis. Im zwanzigsten Jahrhundert, aus dem ich komme, hatten wir wahrscheinlich die fähigsten und entschlossensten Revolutionäre der ganzen Weltgeschichte. Ehe man ihnen auch nur den Wind aus den Segeln nehmen konnte, hatten sie bereits die halbe Welt überrannt. Es dauerte eine lange Zeit, bis wir anderen überhaupt erkannten, was sie taten. Aber schließlich dämmerte es uns doch, und wir begannen, uns mit ihren Methoden vertraut zu machen.«

Lela hatte aufmerksam zugehört. »Meinst du die Russi?«

»Genau.«

»Denen haben sie es gegeben«, sagte Lela.

Cargill, der inzwischen genau erfahren hatte, wie man es ihnen gegeben hatte, um Lelas Terminologie zu benutzen, ging nicht weiter darauf ein. Die gewaltige Landmasse war in vierzig getrennte Staaten aufgeteilt worden. Der Fall des Bolschewismus hatte eine Rückkehr zur Religion auf primitivster Ebene nach sich gezogen. Es war ein feudalistisches Desaster, ein Produkt der üblichen Ängste einer geistig kranken Hierarchie, alles andere als kreativ und so absolut suppressiv, daß die großen Geister fast einer Hälfte der Erdbevölkerung seit über zweihundert Jahren nie zur Entwicklung gekommen waren.

»Für uns wäre es das beste, mit einer gezielten Propagandakampagne zu beginnen«, erklärte Cargill, »und dann die Reaktion abzuwarten. Der Kampf selbst«, er lächelte grimmig, »kommt zuletzt.« Er wandte sich wieder dem Fernsehgerät zu. »Mit dem ersten Schritt, einem geballten Beschuß, fangen wir gleich an.«

Am fünften Tag seiner Übertragungen beschlich Cargill allmählich ein Gefühl der Unwirklichkeit. Er schien in die Leere, ins Nichts zu reden. Jetzt verstand er, wie die ersten Radioansager sich gefühlt haben mußten, sie hatten nur ein Mikrophon gehabt, auf das sie starren konnten. Was er brauchte, war eine Bestätigung, daß ihm überhaupt jemand zuhörte. Es gab keine Post, die ihm Zuschriften zustellte, absolut nichts, das ihn ermutigen konnte. Aber trotz seiner Zweifel machte er weiter.

Dreißig Tage vergingen. Am Morgen des einunddreißigsten, gerade als Cargill seine Propagandarede beendet hatte, erschien das Gesicht eines Mannes auf seinem Bildschirm. Er war etwa fünfundvierzig und sah aus, als wüßte er, was er wollte.

»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, erklärte er.

Eine Falle? Cargills Finger näherte sich dem Schalter, der die Verbindung unterbrechen würde. Doch er zögerte, und der Fremde hatte Zeit, sich vorzustellen. »Mein Name ist Guthrie. Ich möchte mich mit Ihnen über Ihre Aufwiegelei unterhalten.«

Er redete und sah aus wie ein Boß. Er war ein typischer, älterer Schweber mit rauhen Manieren. Seine Worte waren Musik in Cargills Ohren. Aber die Zeit war noch nicht reif für Gespräche.

»Ich bin nicht interessiert«, brummte Cargill und drückte auf den Schalter. Von diesem Tag an nannte er bestimmte Orte, an denen seine Anhänger zusammenkommen sollten. Das war natürlich gefährlich, aber das Leben war es auch. Was die Menge vor einem Gegenschlag schützen würde, war die Tatsache, daß jedes Schiff mit einer Strahlenkanone bewaffnet war.

Die Tage vergingen. An einem Spätnachmittag kam Lela kurz aus dem Kontrollraum. »Bis wir den See erreichen, wird es schon dunkel sein«, sagte sie.

Cargill lächelte. »Welchen See meinst du denn?« Schnell fügte er hinzu: »Vergiß es. Ich staune nur jedesmal aufs neue, wie du dir all diese Landeplätze aussuchst.«

»Da ist gar nichts dabei«, versicherte sie ihm. »Schließlich fliege ich herum, seitdem ich auf die Welt gekommen bin. Ich kenne das Land wie meine Handfläche.«

Sie schwebten dicht über den Bäumen und landeten mit Hilfe ihrer Scheinwerfer auf einer Lichtung. Als Cargill die Tür öffnete, blitzte in der Dunkelheit ein Strahler auf. Nur die Tatsache, daß er noch hinter der Tür stand, rettete sein Leben. Der Energiestrahl schoß an ihm vorbei und fraß sich in die Metallwand des Korridors. Die Hitze war fast unerträglich, und es stank entsetzlich. Cargill glaubte, ersticken zu müssen.

Das Schiff hob sich, und im gleichen Augenblick zerriß ein weiterer Blitz, der schon mehr an eine explodierende Sonne denken ließ, erneut die Dunkelheit. Der Schuß mußte in Hecknähe eingeschlagen haben. Der Schweber zitterte und sank auf den Boden zurück, gerade als es Cargill endlich gelungen war, die Tür zu schließen. Der Aufprall war heftiger, als Cargill je erlebt hatte. Erschrocken rannte er in den Kontrollraum, um nach Lela zu sehen.

Sie saß mit bleichem Gesicht am Boden neben der Strahlenkanone und fluchte. »Diese Verbrecher haben unseren Antrieb beschädigt!«



Das erste Licht der Morgendämmerung drang durch die dicke Glaswand. Vom Kontrollraum aus beobachtete Cargill, wie es immer heller wurde. Rechts vom Schiff erstreckte sich das noch düstere Wasser des Sees, bis es sich am fernen Ufer im Nebel verlor.

Lela saß am Drehgeschütz und starrte durch die Scheiben. »Es ist hell genug«, murmelte sie. »Versuch jetzt noch einmal, ob du den Schweber hochbekommst.«

Es war die ganze Nacht ihre Hoffnung gewesen, daß das Morgenlicht dem Antrieb neues Leben verleihen würde. Aber die Hoffnung erstarb Minuten später, nachdem Cargill vergeblich versucht hatte, den Motor auch nur anzulassen.

»Warten wir, bis die Sonne aufgeht«, schlug Lela müde vor. »Vielleicht ...«

Cargill glaubte nicht an ein Wunder. »Hat dein Vater irgendwelchen Einfluß auf die Bosse?«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Carmean mag ihn.«

Cargill fragte sich insgeheim, was sie in ihm sah. Laut sagte er: »Vielleicht könnten wir herausfinden, was sie wollen, wenn wir mit ihnen reden.« Aus dem Gespräch zwischen Carmean und dem Schatten Grannis, das er damals vor etwa einem Monat belauscht hatte, war eigentlich gar nichts anderes zu schließen gewesen, als daß sie hinter ihm her waren.

»Ich halte es für das beste, wenn du deinen Vater über Radio bittest, hierherzukommen. Wir werden versuchen, sie uns vom Leib zu halten, bis er hier ist, und dann kannst du möglicherweise mit ihm zurückkehren.«

Lela wurde blaß. »Und was ist mit dir?«

Cargill antwortete nicht sofort. Ein vages, unbeschreibliches Gefühl, das ihm nur allzu vertraut war, machte sich in ihm breit. Es war die gleiche Art von etwas wie Benommenheit, die ihn in Vietnam eine feindliche Stellung unter gegnerischem Feuer hatte stürmen lassen. Mit diesem merkwürdigen Gefühl, einen dichten Schleier vor sich zu haben, was seine weitere Zukunft betraf, war er in jede Schlacht gegangen.

»Ich werde versuchen, mich davonzustehlen, sobald es dunkel wird«, erwiderte er schließlich. Er wollte weiter darauf eingehen, als sein Blick über Lela hinweg zum etwa dreißig Meter entfernten Rand der Lichtung streifte. Ein Schatten stand dort.

Lela mußte aus seinem Gesichtsausdruck erkannt haben, daß etwas nicht stimmte. Sie wirbelte herum. Der Schatten, der bisher reglos gestanden hatte, als beobachte er das Schiff, begann nun darauf zuzugehen.

Lelas Augen weiteten sich vor Angst. Mit zitternder Hand drehte sie die Strahlenkanone in seine Richtung. Ihr Gesicht war blutleer, und sie biß sich auf die Unterlippe. Zweimal legte sie den Zeigefinger auf den Auslöser, doch jedesmal zuckte sie zurück und schauderte. »Ich kann es nicht tun!« stieß sie hervor.

Der Schatten war jetzt höchstens noch fünfzehn Meter entfernt. Cargill zog das Mädchen vom Sitz und nahm ihren Platz ein. Er drückte auf den Knopf, und eine Flammenwand loderte ein paar Meter vor dem Schatten auf. Der achtete überhaupt nicht darauf. Unbeirrt schritt er weiter. Wieder feuerte Cargill. Die Flammen drangen durch den Schatten hindurch und setzten das Gras und ein paar Büsche hinter ihm in Brand. Noch zwei weitere Male zielte Cargill direkt auf die Schattengestalt  und jedesmal schien es, als befände sich, wo sie vage zu erkennen war, überhaupt nichts.

Und der Schatten kam immer näher.

Cargill hörte auf zu feuern. Er zitterte am ganzen Leib. Der erschreckende Gedanke ging ihm durch den Kopf: Wenn die Schattengestalt überhaupt nicht stofflich war und ihr die Strahlenenergie deshalb nichts anhaben konnte, würden dann Metallwände sie aufhalten können?

Der nächste Augenblick brachte ihm bereits die Antwort. Neben der Tür entstand eine verschwommene Bewegung, und eine Schwärze bildete sich. Lela schrie gellend auf.

Und dann stand der Schatten im Schiff.
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Cargill war sich vage bewußt, daß er von dem Geschützsitz zur Wand glitt. Allein die Tatsache, daß er sich bewegte, half ihm über den ersten Schock hinweg. Er blieb starr stehen. Er sah, daß die Schattengestalt ebenfalls angehalten hatte und ihn musterte. Einen flüchtigen Moment hatte er wieder dieses merkwürdige Gefühl, das nicht zu beschreiben war.

In dem Dämmerlicht des frühen Morgens, das durch die Glaswände drang, war der Schatten eine halbdurchsichtige, nebelhafte Gestalt. Und das war das Schlimme daran, es war tatsächlich eine Gestalt und nicht ein gasförmiges Etwas, das eigentlich zerfließen müßte. Nein, die Form war absolut menschenähnlich.

Er entsann sich seiner früheren Überlegungen, was die Seele betraf, und fragte sich: ist sie das vielleicht, hier sichtbar gemacht? Aber das konnte er doch nicht so recht glauben. Eine Geisterscheinung, vielleicht. Aber selbst diese Annahme schien ihm an den Haaren herbeigezogen und unbefriedigend. Es war schwer, sich vorzustellen, daß diese  diese Erscheinung das sein sollte, was die Menschheit fünftausend Jahre lang zu einer geistigen Ekstase getrieben, was sie unter der Seele verstanden hatte.

Sein Gedankengang wurde abrupt unterbrochen. Das unmögliche Wesen sagte: »So treffen wir uns wieder, Morton Cargill.«

Das war aufschlußreich. Es mußte demnach derselbe Schatten sein, der mit Ann Reece gewesen war. Andere mochten ihn vielleicht beobachtet haben, während er schlief oder vielmehr bewußtlos gewesen war, aber zusammengekommen war er nur mit einem.

Cargills Überlegungen endeten. Er hatte keine Zeit mehr, weitere anzustellen. Der Schatten kam wortlos auf ihn zu. Die nebelhafte Stofflichkeit hüllte Cargill ein.

Diesmal hatte er nicht das Gefühl, daß Zeit vergangen wäre. Vor einer Sekunde war er noch mit Lela in dem Schweber. Und jetzt saß er in einem Sessel und blinzelte verwirrt um sich. Der Sessel stand in einem geschmackvoll eingerichteten Wohnzimmer. In einer Wand war eine Digitaluhr eingelassen, die den 6. Mai, 21.24 anzeigte. Links von ihm war eine offene Tür, durch die er ein Bett sehen konnte.

Die Wand ihm unmittelbar gegenüber bestand aus klarem Glas, und dahinter, an der entgegengesetzten Wand, saß da ein Mädchen in einem Sessel, der ein Gegenstück zu seinem war. Benommen schüttelte er den Kopf, es war alles so merkwürdig. Da erkannte er das Mädchen. Er zuckte zusammen.

Es war die Frau, die sich als Marie Chanette ausgegeben hatte.

Er war also wieder in dem gleichen Apartment wie bei seiner Ankunft im vierundzwanzigsten Jahrhundert. Und wenn die Uhr stimmte, war es sogar der gleiche Abend. Er zweifelte daran eigentlich gar nicht, trotzdem wollte er sich vergewissern. Er kritzelte auf einen Zettel und hielt ihn gegen die Trennscheibe. Wie lange sind Sie schon hier? hatte er darauf geschrieben.

Etwa drei Stunden, war ihre Antwort.

Obgleich er etwas Ähnliches erwartet hatte, dachte er daran, daß sie durchaus imstande war zu lügen und ihr böses Spielchen mit ihm zu treiben. Mehrere Male während der vergangenen Monate hatte er über die Nachfahrin Marie Chanettes nachgedacht und über ihre Bereitwilligkeit, ihn als Teil ihrer Therapie ermorden zu lassen.

Seine Augen verengten sich, und er preßte seine Fingerspitzen gegen das glasähnliche Material der Trennscheibe. Auch die junge Frau war zeitlich versetzt worden, in seine Zeit und dann zurück hierher. Das machte sie zu etwas genauso Besonderem wie ihn. Wie war es möglich, dachte er, die Beständigkeit der Zeit zu umgehen? Es war eine Frage, die er sich schon unzählige Male gestellt hatte. Und die Antwort dazu mußte hier vor seinen eigenen Augen liegen. Wenn er nur die Sprache lesen könnte, in der sie geschrieben war  die Sprache der Raumzeit, der Wirklichkeit, des Energiefelds, das den Komplex des Lebens darstellte. Die Sprache der Ewigkeit, vielleicht?

Cargill stöhnte innerlich. Er schloß die Augen und versuchte nachzudenken, genau in welchen Momenten seines eigenen Lebens es irgendwelche Manifestationen gegeben haben konnte, die sich jetzt als bedeutungsvoll herausstellen mochten. Die Augenblicke der Vagheit, natürlich, wie sie ihn jedesmal bei einer großen Gefahr befallen hatten. Es mußten Momente gewesen sein, während derer er tatsächlich durch die Zeit versetzt worden war. Aber es war unmöglich, sie zu analysieren. Einmal war er verwundet worden. Er erinnerte sich nur zu gut des Schocks, als die Kugel traf, und an die folgende Benommenheit und das Gefühl, weit weg zu sein.

War es ein partieller Tod gewesen? Eine flüchtige Sekunde war er der Überzeugung gewesen, daß sein letztes Stündchen geschlagen hatte. Viele Sekunden lang war die Verbindung zwischen diesem Energiefeld  wenn es überhaupt existierte, wie er es sich vorstellte  und der physischen Struktur, die Morton Cargill war, gestört gewesen.

Und dann war ihm plötzlich bewußt geworden, daß es sich nur um eine geringfügige Verletzung handelte. Sofort spürte er den Schmerz, und das eigenartige Gefühl, weit weg zu sein, war verschwunden.

Es schien ihm wie ein Hinweis in dieser Suche, die ihm  vor allen anderen Menschen auf der Welt  die Offenbarung bringen mußte. Aber sie hatte zu warten. Geistesabwesend erkannte er, daß jetzt nicht die Zeit dazu war. Theoretisch war es möglich, daß ein Mensch das Rätsel der Jahrhunderte in einer Stunde lösen konnte. Das ausschlaggebende Element war die Hypothese, mit der man die Sache anging. Auch in diesem Fall brauchte man nur die richtigen Fragen zu stellen, um die richtigen Antworten zu bekommen.

Im Augenblick jedoch mußte er seine ganze Aufmerksamkeit seiner gegenwärtigen Lage zuwenden, um eine Möglichkeit zu finden, ein zweites Mal von hier herauszukommen.

Er dachte plötzlich an Lela und was mit ihr geschehen war. Oder vielmehr, was mit ihr geschehen würde. Er durfte nicht vergessen, daß das, was im Schweber passiert war, von jetzt gesehen mehrere Monate in der Zukunft lag. Benommen hing er einigen der möglichen Paradoxa nach.

Aber er durfte auch damit jetzt keine Zeit verschwenden. Eilig sah er sich in dem Apartment um. Alles war noch genauso wie beim erstenmal. Das Bett sah aus, als hätte er gerade noch darin geschlafen. Er erinnerte sich an den zerschmetterten Stuhl und rannte in das Wohnzimmer zurück. Die Trümmer lagen noch in der Ecke, in die er sie wütend geschleudert hatte.

Sein Bild der Beschränkung des Paradoxons wurde schärfer. Das war das Zimmer, nachdem Ann Reece ihn befreit hatte  aber nicht viel später.

Cargill war, als müsse er eine unvorstellbare Last tragen. Der Druck, der sich auf ihn gelegt hatte, war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Die Situation war nicht dieselbe wie bei seiner ursprünglichen Ankunft hier, denn er sah sich nun der bedrückenden Erkenntnis gegenüber, daß diese Leute, diese Gesellschaft zur psychischen Wiederherstellung, die Möglichkeit hatten, einfach irgendein Ereignis, das ihnen nicht gefiel, in der Zeit zu ändern. Mit einer von ihnen verursachten Zeitumkehr konnten sie auslöschen, was ihnen nicht gepaßt hatte, und mit Hilfe ihrer Vorkenntnis waren sie in der Lage, beim nächstenmal das Geschehene nach ihrer Vorstellung zu lenken.

Er hielt es für ziemlich wahrscheinlich, daß Grannis nun  nachdem er, Cargill, versucht hatte, die Schweber zur Revolution aufzuwiegeln  für den ursprünglichen Plan der Schatten war, ihn umzubringen. Das war die einfachste Methode, die kürzliche Vergangenheit ungeschehen zu machen.

Die Gesellschaft, die nichts von den Monaten mit den Schwebern wußte, konnte ihn nun töten, ohne auch nur zu ahnen, daß Grannis ein Komplott gegen sie geschmiedet hatte. Da werde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen, beschloß Cargill grimmig. Sobald sie sich mit mir in Verbindung setzen, erzähle ich ihnen die ganze Geschichte. Er überlegte sich gerade den Wortlaut, als eine Stimme hinter ihm sagte: »Morton Cargill, es ist meine Pflicht, Sie auf den Tod vorzubereiten.«

Der Augenblick zu handeln war gekommen. Cargill richtete sich hoch auf. Er kämpfte gegen seine Aufregung an und berichtete mit klarer und deutlicher Stimme, was er sich zu sagen vorgenommen hatte. Nach etwa sechs Sätzen unterbrach ihn der Unsichtbare, doch war es keine absichtliche Unterbrechung. Seine Stimme hörte sich an, als hätte er überhaupt nichts von Cargills Worten vernommen.

Die Stimme erklärte: »Ereignisse sind absolut überzeugend. Ich werde Ihnen nun das komplexe Problem beschreiben, mit dem Sie uns konfrontierten, weil Marie Chanette im zwanzigsten Jahrhundert tödlich verunglückte.«

Cargill konnte es nicht lassen. »Einen Augenblick!« rief er. »Das haben Sie mir schon einmal erklärt.«

»Gewalt wirkt sich nicht nur auf ein Individuum aus, sondern auch auf zukünftige Generationen.«

Jetzt brüllte Cargill: »Hören Sie mir zu. Ein Komplott ...«

»Es ist wie ein Stein«, dröhnte die Stimme fort, als wäre sie nie unterbrochen worden, »der mit aller Kraft in einen grenzenlosen See geworfen wird. Die Wellen breiten sich in alle Unendlichkeit aus und spülen so manches unvorstellbare Strandgut an die Ufer.«

Cargill zitterte vor Grimm. »Ihr hirnverbrannten Idioten!« schrillte er. »Ihr könnt mich doch nicht einfach hier eingesperrt haben, ohne mir auch nur die Möglichkeit zu geben, mit euch zu sprechen!«

Pausenlos fuhr die Stimme fort. Jetzt erst fiel Cargill auf, daß sie durchaus nicht dasselbe sagte wie vor Monaten. »Hören Sie sich den Fall Marie Chanette an«, vernahm er gerade.

Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als zuzuhören, obgleich er vor Ungeduld fast barst. Doch allmählich wurde er ruhiger und lauschte fasziniert.

Es war tatsächlich als direkte Folge von Marie Chanettes Tod viel geschehen. Sie starb an ihren Unfallverletzungen und unter großen Schmerzen. Die Schmerzen vergingen mit ihrem Tod, aber das war nicht das Ende. Es gab kein normales Ende. Marie Chanette hinterließ eine drei Jahre alte Tochter und einen Mann, von dem sie, obgleich sie getrennt von ihm gelebt hatte, noch nicht geschieden war. Der Kampf um das Sorgerecht für die Kleine war erbittert geführt worden. Beim Tod Maries fiel es automatisch an ihren Mann. Der Vater brachte die kleine Julia Marie vormittags in einen Kindergarten und nachmittags bei einer Nachbarin unter. Die erste Zeit verbrachte er manche Abende mit ihr, doch seine Arbeit verlangte häufige Abendbesuche bei seinen Kunden. Immer öfter blieb er auch mit seinen alten Freunden beim Bier sitzen und dachte sich, daß das Kind ihn nicht vermißte. Außerdem war Julia Marie jetzt ohnehin viel besser aufgehoben als zur Zeit, da ihre Mutter noch lebte, schließlich zahlte er ja genug für ihre Versorgung. Als sie ihn einmal fragte, weshalb sie keine Mama habe wie andere Kinder, erzählte er ihr seine entstellte Version der Wahrheit.

Er erfuhr dabei, daß sie sie bereits kannte. Sie hatte sie von anderen Kindern gehört, die sie noch weiter ausgemalt hatten. Der Schock darüber fraß sich tief in ihrem Herzen fest. Sie wuchs heran, labil, mit ewigen Pusteln im Gesicht, leicht erregbar, ein launenhaftes, dickköpfiges Kind. »Genau wie deine Mutter, verdammt noch mal!« brüllte ihr Vater sie an, wenn er betrunken war.

Julia Marie kam nie über die Spannungen ihrer Kindheit hinweg, obgleich sie sich zu einem hübschen Mädchen entwickelte und einen kurzen, aber stürmischen Liebesfrühling im Alter zwischen 21 und 25 erlebte. 1993 heiratete sie einen jungen Mann namens Thompson, für den sie eigentlich zu schade war. Aber ihre Minderwertigkeitskomplexe waren zu ausgeprägt, als daß sie nach etwas Höherem gestrebt hätte. 2002 wurde sie von einem Jungen entbunden, 2004 von einem Mädchen. Sie starb 2008 angeblich an den Folgen einer Unterleibsoperation, in Wirklichkeit machten jedoch ihre überreizten Nerven nicht mehr mit.

Thompson behielt eine Weile noch seinen Job bei, doch da seine Frau mit ihrer dominierenden, ja geradezu furchteinflößenden Persönlichkeit ihn nicht länger antrieb, zog er sich allmählich in eine Flucht vor der Verantwortung zurück. Er dachte nicht an all die Privilegien, die er sich während seiner fünfzehn Jahre bei der Atommotor-Gesellschaft erworben hatte. Gerade als er auf Anraten des Betriebspsychologen in eine andere Abteilung versetzt und auf einen höheren Posten befördert werden sollte, kündigte er. Er verkaufte sein Haus und wurde ein Schweber.

Schon damals in den ersten glorreichen Tagen dieses neuen Lebensstils nannte man sie so. Es waren Menschen, die ihr Leben in den Lüften verbrachten. Den ganzen Tag trieben sie in einer Höhe von ein paar hundert Metern bis zu mehreren Kilometer durch die Gegend. Des Nachts landeten sie irgendwo an einem See oder Fluß und angelten Fische oder schwebten dicht über dem Meer dahin, wo sie ihre Netze auswarfen und ihren Fang an Konservenfabriken verkauften. Sie gingen auch nieder, wo die Ernte einzubringen war und boten ihre Dienste an. Sie waren die neue Generation der Obstpflücker, Erntehelfer und Taglöhner. Sie blieben einen Tag, eine Woche, doch selten einen Monat an einem Ort. Sie wollten nur soviel Geld, wie sie bis zum nächsten Tag brauchten.



2030 schätzte man die Schweber in den Vereinigten Staaten von Amerika auf etwa neunzehn Millionen. Die auf dem Boden gebliebene Majorität erschrak, und die Wissenschaftler prophezeiten Wirtschaftskrisen, falls nicht etwas unternommen würde, die in der Luft schwebende Bevölkerung auf die Erde zurückzubringen. Als ein hartbedrängter Kongreß 2032 ein Gesetz zu verabschieden suchte, das die Privatschweberei nur als Urlaubs- und Ferienbeschäftigung gestattete, war es bereits zu spät. Die Stimmenzahl der Schweber schüchterte die Gesetzgeber ein, und von da an bildeten die Schweber, die selbst einen ordentlichen Schrecken davongetragen hatten, eine politische Macht, mit der man rechnen mußte.

Das gespannte Verhältnis zwischen Schwebern und den Bodenständigen verschärfte sich mit den Jahren noch. Es gab niemanden, der nicht Partei ergriff. Einige der Bodenständigen kauften sich ebenfalls Schiffe und schlossen sich den Luftvagabunden an. Manche der Schweber andererseits, die sich vage der Gefahr für die Gesellschaft bewußt wurden, kehrten aus einer Art Moralgefühl heraus auf den Boden zurück.

Zu letzteren gehörte ein älterer Mann namens William Thompson, sein erwachsener Sohn Pinkey und seine Tochter Christina. Pinkey blieb ledig und war deshalb nicht mehr als ein Reizstoff im Schlamm der Zeit. Er lebte und beeinflußte so jene, mit denen er zusammenkam. Was immer er auch im Mutterleib angenommen hatte, machte sich indirekt bemerkbar. Es sollte noch einige Zeit vergehen, bis die Psychologen beweisen konnten, daß seelische Spannungen der Väter auch das ungeborene Kind beeinflussen konnten. Aber Pinkey zeugte keine Kinder.

Als Christina Thompson, seine Schwester, aus den Lüften zurückkehrte, war ihre Großmutter, Marie Chanette, seit einundsechzig Jahren tot. Die emotionellen Wellen ihres Todes schlugen jedoch immer noch weitere Kreise. Die innere Anspannung ihrer Mutter hatte zu Christinas Frühgeburt im achten Monat geführt. Der siebte Schwangerschaftsmonat wäre günstiger gewesen, da im achten bestimmte Wachstumsprozesse im Kind auftreten, die besser ungestört bleiben. Nun, dieser Prozeß wurde bei Christina gestört. Sie wurde ein stilles, in sich gekehrtes Kind, das häufig ohne erkennbare Ursache in Tränen ausbrach. In jüngeren Jahren stellte sie oft ein Problem für ihren Vater und Bruder dar. Sie wußte in etwa, wie ihre Großmutter den Tod gefunden hatte. Was sie nicht wußte, war, daß die neuesten Erkenntnisse der Psychologie so weit gingen, die Ursache psychischer Störungen in bestimmten Fällen in der Vergangenheit zu suchen.

Christina nahm widerwillig einen Job an. Im Alter von achtundzwanzig heiratete sie den Sohn eines ehemaligen Schwebers. Ihre drei Kinder, die ziemlich schnell hintereinander kamen, litten unter der Armut ihrer Eltern, die jeden Pfennig zur Seite legten, um sich ein Schiff kaufen zu können, um damit die drückende Last des Lebens auf festem Boden für immer zurückzulassen.

Zwei der Kinder träumten diesen Traum mit ihren Eltern, aber das zweitgeborene Kind, ein Mädchen, reagierte heftig auf diese Einstellung der anderen. Allein die Rede davon beunruhigte sie und raubte ihr das Gefühl der Geborgenheit. Es machte sie nicht gerade beliebt, als sie ihren Eltern und Geschwistern ihre Meinung offenbarte. Daraus lernte sie, sich zu verstellen und einen nicht vorhandenen Enthusiasmus für den Schweberplan vorzutäuschen. Mit achtzehn brannte sie jedoch durch, und zwar am gleichen Tag, als der schwerersparte Schweber erstanden wurde.

Sie wechselte mehrmals ihre Stellungen, bis sie mit einundzwanzig für eine kleine Lufttransportfirma zu arbeiten anfing. Die Firma war so klein, daß kaum der Lebensunterhalt für die Besitzer, Vater und Sohn, heraussprang, nicht zu reden von dem minimalen Gehalt für sie. Doch sie blieb, weil sie den Sohn liebte und mit zweiundzwanzig auch heiratete. Es sah nicht aus, als hätte sie eine vorteilhafte Partie gemacht, aber es war eine Liebesheirat, und erstaunlicherweise begann das Geschäft von da ab zu florieren. Ihr Mann bewies eine glückliche Hand, und sie konnten sich bald ein großes Haus leisten.

Sie hatten zwei Kinder, Betty und Jack, die sich zum Leidwesen ihrer Erzeuger beide zu Neurotikern entwickelten. Es besserte sich auch trotz bester Pflege und Behandlung nicht in dem Maß, wie die Eltern es erhofft hatten. Als sie vierundzwanzig war, riet ihr Psychiater Betty Lane, sich an die Gesellschaft zur psychischen Wiederherstellung zu wenden, daß ihre Schwierigkeiten nicht in ihrer eigenen Kindheit begründet lagen. Sie folgte dem Rat. Eine Untersuchung wurde angestellt, der zur Folge man annahm, daß der Unfalltod Marie Chanettes verantwortlich war.

»... und das«, sagte die Stimme aus der Luft vor Cargill, »erklärt, weshalb Sie sich hier in der Therapiezelle befinden. Morgen früh müssen wir Sie töten, um die Folgen von Marie Chanettes gewaltsamen Tod rückgängig zu machen. Das ist alles.« Darauf herrschte Stille. Der Sprecher hatte sich offenbar zurückgezogen.

Eine Stunde lang lief Cargill wie ein gereizter Löwe im Zimmer auf und ab. Es war unvorstellbar, aber die Schatten würden trotz ihrer Überlegenheit, auf die sie so stolz waren, durch das Komplott eines der Ihren vernichtet werden. Aber es geschieht ihnen ganz recht, dachte Cargill wütend. Sie geben ihren Opfern ja nicht einmal die Chance, zu ihnen zu sprechen oder gar, sich zu verteidigen  diese hirnverbrannten Idioten!

Mit wildem Grimm wollte er erneut durch die ganze Wohnung stürmen, um vielleicht doch noch eine Fluchtmöglichkeit zu finden. Er kam nicht weiter als zum Schlafzimmer. Ann Reece stand soeben vom Boden auf. Sie sah ihn und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Pssst!« flüsterte sie.

Cargill blinzelte. Er fühlte sich unvorstellbar erleichtert. Am liebsten hätte er sie vor Freude an sich gedrückt und danach seine Hände auf das hantelförmige Gerät gelegt, um nur so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Aber er mußte erst wissen, ob sie sich an ihre erste Begegnung erinnerte.

»Diesmal wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte sie eben. »Es ist schlimm genug, wenn man so etwas zweimal durchführen muß!«

Diesmal  zweimal! Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er berührte das Gerät  und schüttelte ungläubig den Kopf.
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Er stand auf der staubigen Straße, und es war stockdunkel. Ann Reece beugte sich über das hantelförmige Transportgerät und schien etwas daran einzustellen. »Hier sind wir wieder, Mr. Cargill, und können von neuem anfangen«, sagte sie ein wenig spöttisch.

Ihr Sarkasmus ließ ihn einen Augenblick die Bedeutung ihrer Worte vergessen, doch dann dachte er innerlich zitternd, daß er ihr irgendwo hier, vermutlich an diesem Tag und zu dieser Zeit, davongelaufen war. Etwa zwei Kilometer von hier landeten Lela und ihr Vater soeben an einem See, und bald würde das Mädchen Morton Cargill Numero eins einfangen. Er hatte plötzlich den Wunsch, erneut zu fliehen, um die Gefangennahme dieses anderen Morton Cargill zu beobachten. Aber er kämpfte dagegen an. Ein Mann in seiner Lage konnte sich nicht die Zeit für Privatausflüge leisten.

Ann Reece hob das Gerät auf und sagte zu jemandem hinter Cargill: »Okay, Lauer, bring das Ding zu Grannis zurück.«

Ein junger Mann griff danach, obgleich das in der Dunkelheit kaum zu sehen war. Mürrisch brummte er: »Ich verstehe nicht, warum wir es ihm zurückgeben. Wir könnten es selbst gebrauchen.«

Ann Reece zog ihn ein wenig zur Seite. Sie redeten heftig aufeinander ein, bis er mit dem Gerät verschwand. Dann wandte sie sich wieder an Cargill: »Wir warten hier. Aber diesmal laufen Sie besser nicht wieder weg.« Zu jemandem hinter ihm sagte sie: »Wenn er es versucht, dann schockt ihn.«

Cargill hatte die Männer hinter sich bereits gehört, aber er drehte sich nicht zu ihnen um. Die Meinungsverschiedenheit zwischen Ann und Lauer gab ihm zu denken. Es deutete darauf hin, daß zumindest einige Zwischner nicht mit Grannis einverstanden waren. Er fragte sich, ob er nicht vielleicht auch sie aufwiegeln könnte.

Ann Reece schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete damit zum Himmel hoch. »In ein paar Minuten wird ein Volor hier landen. Steigen Sie ein und setzen Sie sich nach hinten, wo die Piloten nicht mit Ihnen sprechen können.« Leiser fügte sie hinzu: »Die Männer der Luftflotte brennen darauf, mit Ihnen zu reden. Sie möchten eine Menge über die Luftkampftaktik im zwanzigsten Jahrhundert wissen. Aber sie müssen ihre Neugier zähmen, bis wir Sie ausgebildet haben.«

Cargill, der Infanterieoffizier gewesen war, schwieg.

Die Maschine, die aus der Dunkelheit herabschoß, war kein Schweber. Sie besaß Flügel in Pfeilform und einen langen Metallrumpf. Sie mußte aus einer ungewöhnlich stabilen Legierung hergestellt sein, denn sie kam direkt zwischen den Alleebäumen herab und mähte einen Stamm nieder, ohne daß es ihr auch nur das geringste auszumachen schien. Ein Windstoß streifte an den Wartenden vorbei, dann rollte das Flugzeug auf der Straße aus und kam dicht vor ihnen zum Stehen. Der Strahl eines starken Scheinwerfers hüllte sie ein. Eine Tür öffnete sich im Rumpf. Cargill rannte darauf zu, dicht gefolgt von der jungen Frau. Es war ein wenig schwierig hochzukommen, denn die Maschine hatte keine Rampe ausgefahren. Aber er schaffte es und tastete sich in der Dunkelheit im Flugzeug zu den hinteren Sitzen.

»Helfen Sie mir hinauf!« hörte er Ann. Und gleich darauf. »Das genügt! Lassen Sie endlich meine Hand los!«

Eine Männerstimme lachte und fragte: »War das der große Mann?«

Mehr konnte Cargill nicht hören. Die Maschine setzte sich in Bewegung, langsam zuerst, dann schoß sie mit einer Geschwindigkeit in die Höhe, die nur allzu deutlich bewies, wie sehr sie sich von den schwerfälligen Schwebern unterschied, die nachts praktisch hilflos waren. Menschen, die solche Flugzeuge bauen konnten, hatten eine hochentwickelte Technik und würden sich nicht so leicht etwas von einem Mann des zwanzigsten Jahrhunderts einreden lassen. Sein Anfangserfolg bei den Schwebern mußte ihm zu Kopf gestiegen sein. Aber hier handelte es sich um Menschen, die einen Angriff gegen die mysteriösen Schatten planten. Sein ungewohnter Minderwertigkeitskomplex verging schnell, als Cargill sich erinnerte, daß diese Leute ihn für wichtig hielten. Diese Tatsache würde ihm helfen, Verbindungen aufzunehmen, die für einen normalen Neuankömmling nicht so leicht möglich wären. Er würde ihre Einstellung herausfinden. Minderheitsgruppen würden seine Gegenwart in Rechnung ziehen. Pläne würden aufgrund seiner Worte geändert werden.

Es war ungemein wichtig, daß er sich mit der Gesamtsituation der Zwischner so schnell wie möglich vertraut machte, damit er eigene Pläne verfolgen konnte. Die Möglichkeiten gaben ihm neuen Mut, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Flug selbst zu. Er erwartete eigentlich, daß er jeden Augenblick enden würde, doch die Minuten eilten dahin, und immer noch verringerte die Maschine ihre unvorstellbare Geschwindigkeit nicht.

Cargill bemerkte jetzt erst, daß Ann Reece sich ein paar Sitzreihen vor ihm niedergelassen hatte, aber er legte im Moment keinen Wert darauf, ihr Gesellschaft zu leisten.

Die Stadt tauchte plötzlich in der Ferne auf. Riesige Lichtkugeln hingen in der Luft und beleuchteten die Gebäude und alles, was unter ihnen vor sich ging, taghell. Ann Reece rutschte nun auf den Platz neben ihm, aber er achtete nicht darauf.

Es war eine Stadt der Wolkenkratzer, die ihm mit ständig wechselndem Licht entgegenfunkelte. Die durchscheinenden Gebäude, offenbar aus einem glasähnlichen Material, strahlten ein sanftes Glühen aus. Der erste Eindruck der Fremdheit ging vorüber. Aufgeregt starrte Cargill auf das wundersame Bild.

»Sie sind seit zwanzig Jahren der erste Nichtzwischner, dem ein Blick auf unsere Hauptstadt gestattet ist«, murmelte Ann Reece.

Cargill schaute sie fragend an. »Heißt das, daß keine Fremden im Zwischnergebiet erlaubt sind?«

»Sie haben es erraten.« Ann Reece nickte. »Das dort ist unser Kapitol. Wir dürfen keine Risiken eingehen. Zwanzig Jahre lang wurden alle neuen Zwischner, alle die die Schattenausbildung nicht bestanden, zu anderen Städten geschickt. Kein Schatten, nicht einmal Grannis, durfte in dieser Zeit unsere Hauptstadt betreten.«

»Aber wie können Sie denn die Schatten davon abhalten?« fragte Cargill. Er erinnerte sich nur zu gut, wie Grannis unversehrt durch den Strahlenbeschuß geschritten und durch die metallene Schiffshülle in den Schweber gedrungen war.

»Sie sind bei weitem nicht so unverwundbar, wie sie möchten, daß wir glauben«, sagte Ann Reece, und ihre Stimme klang grimmig. »Wenn man das Feuer geballt auf sie konzentriert, nehmen sie die Beine in die Hand, das haben wir schon mehrmals festgestellt.« Sie zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei, wir dulden sie nicht in unserem Territorium. Niemand darf diese Gebiete ohne unsere Erlaubnis betreten. Und wem wir die Erlaubnis gewähren, muß sich einer strengen Kontrolle unterziehen.«

»Wieviel des Kontinents steht unter dem Hoheitsrecht der Zwischner?« erkundigte sich Cargill.

»Etwa ein Viertel.«

Cargill nickte. Er erinnerte sich, wie oft Lela den Schweber gewendet und gesagt hatte: »Das ist Zwischnergebiet, dem wir besser fernbleiben.« Wieder nickte er. Die Schweber mußten durch Erfahrung gelernt haben, wie gefährlich es war, die Grenzen zum Zwischnerterritorium zu überfliegen. »Und wo liegt Schattenstadt?«

»In den Rocky Mountains. Die Stadt ist eine unbezwingbare Festung, die aus den Felsen nahezu unerklimmbarer Berge herausgehauen wurde und von einem Energieschirm geschützt wird. Sie ist nur von der Luft aus erreichbar.«

Sie befanden sich nun über der Zwischnerhauptstadt. Cargill sah flüchtig eine Reihe von Einkaufszentren, dann überquerten sie mehrere Wohnviertel, und der Volor setzte zur Landung über einer weiten Rasenfläche an, die zu einem riesigen Landsitz gehörte.

»Das ist mein Haus«, sagte Ann Reece und deutete hinunter.

Cargill blinzelte überrascht und pfiff leise durch die Zähne, als er das Haus betrachtete. Er hatte fest angenommen, daß Ann lediglich eine kleine Agentin, ein unwichtiges Rad im Getriebe war.

Er kletterte aus dem Volor und sah sich das Haus näher an. Es gefiel ihm. Es war aus Stein gebaut, mit trutzigen Mauern, malerischen Erkern und hohen Türmen, die sich in den tiefhängenden Wolken zu verlieren schienen. Die Fenster waren schmal und spitz, und auch die mächtige Eisentür lief spitz zu. Ein breiter weißer Treppenaufgang führte zu ihr hinauf. Cargill schätzte den Wert dieses Landsitzes zu seiner Zeit auf gut eine Million Dollar.

Fast ehrfurchtsvoll stieg er die Stufen hoch. In dieser Umgebung würde er sich zweifellos in den höchsten Kreisen bewegen.

Ann Reece drückte auf die Glocke. Kurz darauf öffnete ein älterer Mann die Tür. »Willkommen zu Hause, Miß Ann«, begrüßte er die junge Frau.

»Danke, Granger.« Ann bat Cargill einzutreten. Sie gingen durch einen langen hellen Korridor zu einem großen, kostbar aber bequem möblierten Raum. Direkt dem Eingang gegenüber befanden sich mehrere breite Terrassentüren. Wie gebannt ging Cargill darauf zu und war überrascht, daß sich die erste, die er probierte, ohne weiteres öffnen ließ. Er hatte eigentlich nur beabsichtigt, sich ein schnelles Bild der Umgebung zu machen. Aber was er sah, raubte ihm fast den Atem. Vor ihm, jenseits des Rasens, lag die Stadt. Vom Volor aus betrachtet, hatten die riesigen Luftkugeln ausgesehen, als hingen sie starr in der Luft. Doch jetzt erkannte er zu seinem Staunen, daß sie sich stetig bewegten wie Sterne auf ihren Bahnen, und wie Miniatursonnen warfen sie ihren strahlenden Schein über die Metropole.

Mit schleppenden Schritten kehrte er in den Raum zurück. Jetzt spürte er, wie müde er war. Er hatte eine lange Zeit nicht mehr geschlafen. Erst der ganze Tag mit Lela im Schweber, dann die durchwachte Nacht, als sie unter Beschuß gestanden hatten, daraufhin die ganze Aufregung im Schattentherapieapartment  die Augenblicke der Angst, der Hoffnungslosigkeit, der Wut, das alles hatte an seinen Kräften gezehrt.

Er sah, daß das Mädchen sein Gesicht beobachtete. »Ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen, und dann gehen Sie schlafen. Ich sehe, wie müde Sie sind.«

Cargill war zwar nicht hungrig, aber es wurde ihm nun bewußt, daß er seit vierundzwanzig Stunden auch nichts mehr gegessen hatte. Sicher brauchte sein Magen etwas. Als Ann Reece sich umdrehte, um aus dem Zimmer zu gehen, hielt er sie zurück. »Ich wollte Sie schon die ganze Zeit fragen. Was ist eigentlich mit Ihnen geschehen, als ich beim erstenmal davonrannte?«

»Ich meldete es natürlich sofort. Eine halbe Stunde später wurde eine Zeitjustierung vorgenommen, und ich mußte das Ganze noch einmal machen.«

»Eine  eine halbe Stunde später?« stotterte Cargill. Er war erschütterter, als er es sich anmerken ließ. Seine Vorstellung einer Zeitmanipulation war recht vage gewesen. Jetzt wurde ihm klar, daß sie offenbar für einzelne Personen gesondert vorgenommen werden konnte. Für Ann hatte es die drei Monate, die er im Schweber zugebracht hatte, überhaupt nicht gegeben! Für sie war die Zeit noch in der gleichen Nacht neu eingestellt worden. Die Leute, die den Zeitstrom regulieren konnten, hatten wahrhaftig eine ungeheure Macht in den Händen!

Ann kam offenbar gar nicht auf den Gedanken zu fragen, wie es ihm ergangen war. Sie verschwand wortlos durch die Tür.

Nach einer Weile brachte Granger ihm das Essen: ein dickes saftiges Steak, Kartoffeln in Folie, und als Nachspeise einen Bratapfel. Er aß mit Genuß und dachte dabei an sein erstes Mahl im Schweber und an Lela. Als er unerwartet hochsah, bemerkte er, daß Ann ihn amüsiert beobachtete. Es irritierte ihn. Sie hatte sich umgezogen und trug nun statt des kurzen Rocks ein langes, weichfallendes Kleid, dessen Blau sich kaum von der Farbe ihrer Augen unterschied. Es machte sie auch gleich viel jünger. Ihr Gesicht wirkte ein wenig spitzbübisch, aber auch abschätzend. Ihre Lippen waren voll und wohlgeformt, und ihre Haltung verriet ihr Selbstbewußtsein.

»Sie erwähnten, ehe wir in den Volor stiegen, daß Sie mich erst ausbilden müßten«, sagte Cargill. »Was meinten Sie damit?«

Ihr Gesicht wurde ernst, trotzdem klang ihre Stimme noch ein wenig amüsiert. »Sie sind die Schlüsselfigur. Ohne Sie gibt es keinen Krieg.«

»Ich fühle mich geschmeichelt!« sagte Cargill beißend. »Ich bin wohl jetzt so etwas wie ein General, hm?«

»Das dürfte wohl nicht die richtige Bezeichnung sein.« Sie blickte ihn mit plötzlich funkelnden Augen an. »Wir haben die schreckliche Welt satt, die die Schatten für uns geschaffen haben.« Ihre Stimme klang nun hart und verbissen. »Überlegen Sie doch selbst! Sie verändern die Vergangenheit, damit die Menschen allmählich zivilisierter werden, damit sie ihre Neurosen überwinden  und den ganzen Unsinn. Es ist gegen die Natur, gegen die  Religion.«

»Religion?« Cargill dachte an seine eigenen Überlegungen. »Glauben Sie an die Seele?«

»Gott ist in jedem«, erwiderte sie.

Das hörte er nicht zum erstenmal. »Das sagen die Leute alle, doch sie benehmen sich, als ob sie es nicht wirklich meinten. Aber nehmen wir einmal kurz an, daß es stimmt!«

»Natürlich stimmt es.« Sie schien ein wenig verärgert. »Was soll das heißen, ›nehmen wir an‹?«

»Ich meine, nehmen wir es als wissenschaftliche Tatsache an.«

Sie schwieg. Ihre ganze Miene wirkte abwehrend. Cargill kannte diesen Ausdruck. Er war ihm schon oft begegnet, wenn die Menschen durch Glaubensfragen überfordert wurden.

»Wissenschaftlich?« Es klang wie ein Schimpfwort.

Cargill lachte. Er konnte nicht anders. Ihr Haus war mit »wissenschaftlichen« Geräten vollgestopft. Sie hatte ihn mit Hilfe einer Maschine gerettet, die nur dank der Wissenschaft zustande gekommen war und die selbst ihn, der aus einer wissenschaftlich-technisch orientierten Welt stammte, beeindruckte. Doch jetzt hatte er dieses Wort in einem Gedankengebiet verwendet, das tabu war. Er hörte zu lachen auf und sagte ernst: »Ich fange zu glauben an, daß ich der einzige bin, der es wirklich für möglich hält, daß es die Seele wahrhaftig gibt. Mein Bild von ihr ist vielleicht noch wundersamer als das jener, die nur aus Tradition an sie glauben und an das, wofür sie steht. Zuerst dachte ich, sie sei vielleicht ein Energiefeld in der Raumzeit, aber das würde das gewaltige Alter des physischen Universum nicht ganz in Betracht ziehen. So wie man mich herumgeschoben hat, läßt es die Zeit als einen erstaunlich unwichtigen Faktor dastehen. Es wäre einfach, aufgrund des angenommenen Alters des Universums, alle Religionen lächerlich erscheinen zu lassen. Aber das will ich gar nicht bezwecken. Ich glaube, daß all dieser Rauch sehr wohl von einem Feuer irgendwo kommt. Aber bis jetzt konnten wir nicht mehr erfassen, als ein oberflächlicher Blick auf die Wirklichkeit es gestattete. Was meinen Sie dazu?«

»Ich lege keinen Wert darauf, mit Ihnen darüber zu diskutieren, Mr. Cargill«, sagte sie kalt. »Ihre kindischen Überlegungen sind zwar nicht gerade eine Beleidigung, denn Sie nehmen sie tatsächlich ernst, aber Sie mißachten Tausende von Jahren religiöser Überzeugung.«

»Sie wollen damit sagen«, brummte Cargill, »zehntausend Jahre der untergründigen Bemühung, nicht zu wissen; zehntausend Jahre eines Glaubens, der gerade durch eine solche Einstellung aufgezwungen wurde  und nie ein williger Blick auf das, was tatsächlich existieren mochte. Ich jedenfalls beabsichtigte, einen Blick darauf zu werfen, und werde Sie auf dem laufenden halten.«

Ann Reece lächelte grimmig. »Sie werden nicht viel Zeit für private Überlegungen haben. Sie werden viel zu beschäftigt sein, uns zu helfen, unsere Welt zu verändern.«

Cargill starrte sie unter halbgeschlossenen Lidern an. Die Erinnerung, daß er für ihre Pläne benutzt werden sollte, brachte ihn in Wut. »Ihre Welt«, sagte er ätzend, »kennt sie auch Gerechtigkeit für das Individuum?«

Ihre Lippen waren nur noch zwei Striche. »Es gibt lediglich einen Weg, die Welt zu ändern«, sagte sie. »Wir müssen uns der Schatten entledigen und die Schweber auf den Boden zurückholen, wo sie ein nützliches Leben führen können. Wenn wir das erst geschafft haben, wird es nicht lange dauern, bis wir wieder ein Industriestaat sind und all das produzieren können, was das Leben leichter und lebenswerter macht. Bis dahin besteht die Gerechtigkeit aus harter Arbeit.«

Cargill warf einen spöttischen Blick auf den luxuriös ausgestatteten Raum. »Auch für Sie?« fragte er.

Sie mußte ihn verstanden haben, denn sie errötete. »Ihre Vorstellung, daß Menschen mit großen Besitztümern nicht arbeiten, ist falsch.«

Er zweifelte gar nicht daran, aber seine Einstellung war im Augenblick zu feindselig, als daß ihre Vision ihn beeindrucken konnte. »Aber wie passe ich in Ihr Bild? Welcher Art ist die Ausbildung, die ich erhalten soll?«
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Ann Reece entspannte sich wieder, und der amüsierte Ausdruck kehrte zurück. Voll Ironie sagte sie: »Ein mal eins mal eins mal eins mal null ist eine Million. Das ist die Mathematik, die Ihre Ausbildung umfaßt. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«

»Der Teufel soll Sie holen!« fluchte Cargill. Er sprang auf die Füße und lehnte sich über den Tisch. »Wenn ihr wollt, daß ich euch helfe, dann müssen Sie mich schon einweihen! Wessen Idee war es überhaupt, mich für euren Angriff gegen die Schatten heranzuziehen?«

»Grannis'.«

Das ließ ihn einen Augenblick verstummen. »Wie kommt es«, fragte er endlich, »daß Sie das Spiel dieses Schattenverräters mitmachen?«

»Wir machen nicht sein Spiel mit«, erwiderte Ann Reece kühl, »sondern er macht unseres mit. Er ist einer Meinung mit uns. Er ist der Überzeugung, daß wir die Antwort auf die Probleme dieser Zeit haben.«

»Ihr Narren!« rief er verletzend. »Ihr wißt ja nicht ...«

Erschrocken hielt er inne. Vorsicht, mahnte er sich. Jetzt war nicht der Augenblick, sein Wissen über Grannis' Doppelspiel zu enthüllen. Verbittert ließ er sich in den Sessel zurückfallen. Sein Gesicht blieb finster.

»Sobald Sie mit dem Essen fertig sind, zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Sie müssen sehr müde sein.« Ihr Sarkasmus war unüberhörbar.

Nachdem sie gegangen war, sah er sich in seinem Zimmer um. Die verschiedenen Grüntöne der Wände bildeten einen sehr effektvollen Kontrast zu dem weißen Bett und den restlichen weißen Möbelstücken. Als er aus dem Fenster blickte, war er überrascht, daß das Zimmer sich im ersten Stock befand. Da sie keine Treppe hochgekommen waren, nahm er an, daß das Haus an einem Hang lag. Er schätzte die Höhe ab und runzelte die Stirn. Sechs Meter waren selbst für einen sportlichen Mann kein ungefährlicher Sprung. Nicht daß es eine Rolle spielte. Er bezweifelte, daß er sehr weit kommen würde, wenn er durch das Fenster entfloh. Nein, er mußte diese Situation auf einer viel höheren Ebene bewältigen. Er drehte sich um und zog sich aus. Er schlief sofort ein. Trotzdem wurde er sich einer Stimme bewußt, die ihn zum Handeln aufforderte. Sie erwähnte etwas von der Schattenstadt und der Notwendigkeit, die Schattenpyramide zu vernichten. »Lege den Schalter um«, befahl die Stimme. »Die Losung für dich zum Zuschlagen ist ...«

Die Stimme, die immer schwächer geworden war, schien sich nun ganz in die Abgründe von Raum und Zeit zurückzuziehen. Er merkte plötzlich, daß Ann Reece und ein Mann sich in seinem Zimmer befanden. Der Mann fragte: »Ist das Hypnogerät eingeschaltet?« Die Frau bejahte es. Dann verließen beide den Raum.

Cargill wartete, ohne zu wissen, worauf. Was immer auch geschehen war, es schien ihm unvollständig zu sein. Er hatte das merkwürdige Gefühl, daß etwas in seinem tiefsten Innern aufgerührt worden war. Sicher sind die Gedanken daran schuld, die ich mir über die Wirklichkeit machte, überlegte er. Ohne sie wäre es jetzt  vollständig.

Eine geometrische Skizze schob sich vor sein inneres Auge. Sie hatte schwarze Abschnitte, und irgendwie fühlte er sich plötzlich niedergeschlagen. Das Interessante war, daß er wußte, was die Skizze darstellte  eine Krümmung des Zeitkontinuums. Während er sie studierte, veränderte sie sich kaum merklich. Verschiedene Linien begannen zu fransen wie Stoffasern, und er hatte das ungute Gefühl, daß etwas bis fast zum Zerreißen gespannt wurde. Das Gleichgewicht hing in der Schwebe.

Ein Bild löste die Skizze ab. Es war ihm, als stünde er auf einem Hügel, von dem aus er auf einen See herabblickte, der von einem radioaktiven Leuchten war. Von seinem glitzernden Blau abgesehen, war alles ringsum bis zum Horizont trostlose Öde. Ohne zu wissen, woher seine Kenntnisse kamen, war es Cargill völlig klar, daß dieser See eine Abladung des Lebens war, die vor unzähligen Milliarden von Jahren auf der Zeitspur abgesetzt worden war.

Noch interessanter war seine feste Überzeugung, daß dieser See eines seiner eigenen Experimente war, das er aufgegeben hatte. Der See, um den niemand sich mehr kümmerte, hatte sich an sein »Leben« geklammert und war fast die gesamte Daseinsspanne des Universums erhalten geblieben. Im Augenblick stand er in Verbindung mit einer anderen Lebensabladung auf dem Planeten eines fernen Sterns. Die Verbindung war eine Art regenerativer Prozeß wechselseitiger Übermittlung von zum Überleben notwendiger Energieelemente. Die äußerst komplexe Beziehung hatte die deutlichen Charakteristiken einer Liebesverbindung.

Cargill beobachtete den See eine Weile und schaltete sich in die Telepathie der beiden ein. Dann überquerte er  ohne die geringsten Schwierigkeiten  das Nichts zu dem anderen Wesen. Er kam zu einem Ort mit zerklüfteten Bergen, die bis zum Horizont von unfruchtbarer graubrauner Erde umgeben waren. Auf dem Gipfel eines Berges stand eine gigantische Statue. Sie war von einer stumpfschwarzen Substanz und hatte keine Menschenähnlichkeit. Und doch wußte Cargill, daß ein Versuch unternommen worden war, ihr Form zu geben und ein Leben auf einer höheren Ebene als jene des Sees.

Die Idee eines beweglichen Lebens war ihm noch nicht gekommen. Er selbst bewegte sich nicht. Es gab keinen Raum, außer dem, den er sich vorstellte, und nur der See und die Statue hatten Zeit in sich. Es war ein genialer Schöpfungsprozeß, so wie er ihn sich ursprünglich gedacht hatte. Indem er sich den Raum vorstellte, ein Konzept hoher und niedriger Wellen (um so den Energiestrom in Fluß zu bringen), und den Energiefluß verlangsamte, bis er Materie zu sein schien, weckte er in dem See und der Statue den Glauben, daß sie etwas waren und besaßen. Danach kämpften sie um die Aufrechterhaltung dieser Illusion. Es kostete sie soviel ihrer »Energie«, daß sie keine »Zeit« hatten, eine andere Realität zu finden.

Das Bild begann zu verschwimmen. Er wollte es festhalten, aber er erkannte, daß es nur eine zufällige Verbindung zu einer uralten Erinnerung und nur insofern wichtig gewesen war, als es ihm half, eine Starre seines gegenwärtigen Seins zu überwinden. Es bedeutete, daß er einen Augenblick frei gewesen war. Er schätzte, ohne Einzelheiten zu kennen, daß es Millionen dieser Bilder gab  irgendwo.

Er schien im Bett zurück zu sein und wollte gerade in einen angenehmen Schlaf hinüberdämmern, als ihn die Erkenntnis zurückhielt: er war noch nicht vollständig. Das Gefühl, in der Schwebe zu hängen, blieb. Wieder sah er die geometrische Skizze  und diesmal schaute sie weniger bedrohlich aus. Die Striche oder Fasern waren nicht gefranst, das Ganze wirkte stabiler  aber es bewegte sich! Während er die Skizze beobachtete, schwankte und wogte sie, als stochere etwas blindlings darin herum.

Sein erstes flüchtiges Bewußtsein von etwas Konkreterem war von kühlen Laken und dem antiseptischen Geruch eines Krankenhauses. Er erwachte wie aus tiefem Schlaf und war sich sofort eines erstaunlichen Wohlbefindens bewußt. Er blieb reglos mit geschlossenen Augen liegen und war glücklich über dieses Gefühl.

Ohne darüber nachdenken zu müssen, wußte er, daß er sich hier nicht im Schlafzimmer in Ann Reeces Haus befand. Es schien ihm alles weit entfernt, wenn auch nicht ganz so weit wie noch vor ein paar Minuten. Der See war wahrhaftig fern gewesen. Das andere  nun, er wußte es nicht.

Er rätselte über seine verschiedenen Gefühle nach, als plötzlich eine Frau fragte: »Wie lange noch?« Es war nicht Ann Reeces Stimme. Und deshalb öffnete er auch die Augen nicht. Er vernahm gedämpfte Schritte auf einem Teppichboden, und dann erwiderte ein sympathischer Bariton: »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn er aufwacht. Schließlich konnten wir uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Alles mußte augenblicklich, ohne Vorbereitung geschehen.«

»Hätte unsere Zeitkontrolle es denn nicht ermöglichen können, es besser zu machen?« Die Frauenstimme klang verdrossen.

»Wir haben keine Kontrolle über die zweite Krümmung hinaus. Die Kluft zwischen unserem gegenwärtigen 7301 und dem vierundzwanzigsten Jahrhundert ist so groß, daß ...«

Sie unterbrach ihn. »Ich kenne diese Argumente. Geben Sie mir sofort Bescheid, wenn er aufwacht.«

Cargill hatte das Gefühl, daß sie davonschritt, und öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Er sah eine leichtbekleidete Frau, die an der Tür stehengeblieben war und sich umdrehte.

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte sie. »Als wäre alles irgendwie außerhalb unserer Kontrolle.«

»Madame, das dürfte auch noch einige Zeit so bleiben.«

Aus dem Augenwinkel sah Cargill nun auch einen grauhaarigen Mann mit jugendlichem Gesicht, der offenbar konsterniert bemerkt hatte, daß Cargill gar nicht mehr schlief. Er machte die Frau, die jetzt das Zimmer verließ, jedoch nicht darauf aufmerksam, sondern schloß die Tür hinter ihr. Jetzt sah er Cargill forschend an, und offensichtlich schien er zufrieden. »Ich bin Lan Bruch«, stellte er sich vor, »und möchte Ihnen versichern, daß Sie sich in keiner Gefahr befinden. Alle Ihre Fragen werden bald beantwortet werden.« Er drehte an den Knöpfen eines kleinen Geräts neben dem Bett. Sofort machte Cargills erwartungsvolle Ungeduld einer angenehmen Müdigkeit Platz, und er schlief wieder ein.

Als er erneut erwachte, schien ihm das Gefühl des Wohlbefindens noch ausgeprägter als beim erstenmal, und er verspürte einen ungeheuren Tatendrang. Er sprang in einem weiten Satz aus dem Bett und landete wie ein Akrobat mit vollendeter Körperbeherrschung in der Mitte des Zimmers. Der Sprung überraschte ihn. Er hatte den Wunsch danach gehabt, und schon war er ausgeführt gewesen.

Er blickte an sich hinunter. Er war nackt, doch der sonnengebräunte muskulöse und geschmeidige Körper war ganz sicher nicht sein eigener. Vom Schlafzimmer führte eine Tür in ein Bad. Er betrat es und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Zuerst glaubte er nicht, daß es seines war. Doch dann war er nicht mehr so sicher. Zweifellos sah er jünger und gleichzeitig abgeklärter aus.

Gar nicht unzufrieden stieg er unter die Dusche. Er machte sich keine übermäßigen Gedanken, was mit ihm geschehen sein mochte. Automatisch suchte er nach Rasierzeug, doch plötzlich wußte er, daß er es nie mehr brauchte. Das gab ihm doch wieder zu denken. Aber der Mann hatte gesagt, er würde auf alles Antwort bekommen.

Als Cargill aus dem Badezimmer trat, kam Bruch gerade durch die Tür vom Gang. Er gab Cargill ein togaähnliches Kleidungsstück, in das er nur hineinzuschlüpfen brauchte. Dann wartete er an einem Tisch neben dem Fenster auf ihn. Das Fenster war zuvor so geschickt verhängt gewesen, daß er es nicht einmal bemerkt hatte. Cargill schritt geradewegs darauf zu. Unwillkürlich weiteten sich seine Augen. Strahlende Sonne drang durch die Scheiben, und soweit sein Blick reichte, sah er Berggipfel. Unter einer ziemlich dichten Wolkendecke bemerkte er verschwommen die Umrisse von Häusern.

»Setzen Sie sich doch«, forderte Bruch ihn auf. »Frühstücken Sie und genießen Sie dabei die herrliche Aussicht.«

Cargill drehte sich um. Das war ja wie im Märchen, ein echtes Tischlein-deck-dich. Die Platte, die noch vor einer Sekunde leer gewesen war, quoll nun fast über von dem reichlichen Frühstück. In zwei Tassen dampfte aromatischer Kaffee, daneben standen Schüsseln. Teller, Besteck, Zucker und Sahne ließen die Szene wieder völlig normal erscheinen. Cargill zog genußvoll den Kaffeeduft ein, dann gönnte er sich seine übliche großzügige Portion Milch.

»Falls es Sie interessiert«, sagte Bruch, der ihm gegenübersaß, »das hier ist nicht Schattenstadt, sondern Merlik, die Hauptstadt von Merlika. Wir schreiben das Jahr 7301. Sie wurden hierhergebracht, weil wir Ihre Hilfe und Mitarbeit brauchen. Sobald Sie mit der Situation vertraut sind, werden Sie in das Kapitol der Zwischner zurückversetzt, und alles wird wie zuvor seinen Lauf nehmen. Wir hoffen natürlich sehr, daß Sie verstehen werden, wie absolut wichtig es ist, daß die Zwischner die Schatten besiegen.«

Er hob die Hand, als Cargill ihn unterbrechen wollte. »Warten Sie. Lassen Sie mich Ihnen alles auf meine Weise erklären. Was die Schatten im zweiundzwanzigsten oder dreiundzwanzigsten Jahrhundert begannen, hatte größere Auswirkungen, als sie ahnten. Eine Zivilisation, die es normalerweise nicht gegeben hätte, kam als Folge der Schatteneinmischung zu einer partiellen Existenz  aber sie wurde nie völlig wirklich. Schauen Sie sich die Stadt da unten an.« Er deutete auf das, was verschwommen durch die Wolken zu sehen war. »Sie ist nicht wirklich dort. Begäben Sie sich zu ihr hinunter, würden Sie sich plötzlich im wahrsten Sinne des Wortes am Rand der Welt befinden. Und da Sie wirklicher sind als ich, würde Ihnen das vermutlich beträchtlich zu schaffen machen. Ich akzeptiere meine provisorische Existenz, aber ich bin entschlossen, sie echt zu machen. Sie wundern sich, wie es so etwas geben kann? Ich kann leider nicht auf alle Gesetze, die für die Zeit maßgebend sind, eingehen. Sie sind zu komplex, und um sie zu verstehen, bedarf es erst einer langwierigen Konditionierung ...«

Cargill widersprach ihm innerlich. Welchen Wert es auch immer gehabt haben mochte, so hatte seine Erfahrung mit dem See und der Statue ihm doch ein Verständnis der Zeit verliehen, das durchaus nicht komplex war. Man brauchte der Lebensenergie nur etwas zu geben, an das sie sich festhalten konnte, und sobald sie sich daran klammerte und es nicht mehr ausließ, gab es die Zeit. Die Zeit war ein Haben. Indem man dem physikalischen Universum die Lebensenergie zum Festhalten gegeben hatte, war damit die Zeit geboren. Er brauchte sich nicht erst auszumalen, wie starr dieses Festhalten sein konnte. Er hatte es erlebt.

Lan Bruch fuhr fort: »Wir haben ein verhältnismäßig festes Existenzmuster bis etwa zur Zeit des Krieges zwischen Zwischnern und Schatten. Zu dieser Periode kam es zu einer Krümmung oder Falte oder einem Defekt im Raumzeitkontinuum. Was danach geschah, liegt uns verborgen. Cargill, wir müssen Merlika zur echten Existenz verhelfen und somit eine feste Realität für diesen Planeten vom vierundzwanzigsten Jahrhundert bis jetzt schaffen. Das läßt sich jedoch nur ermöglichen, wenn die Zwischner den Krieg gewinnen.«

Cargill warf noch einmal einen Blick hinaus aus dem Fenster, auf die Wolken und Berggipfel und die verschwommen sichtbare Stadt. Er schüttelte nachdenklich den Kopf und dachte, sie haben offenbar noch nichts, an das sie sich festhalten können. Laut sagte: »Was kann ich denn tun, um den Zwischnern zum Sieg zu verhelfen?«

Da geschah etwas Erstaunliches. Er sah deutlich, wie sich Lan Bruchs Lippen bewegten, doch er hörte keinen Laut. Er lehnte sich angespannt vor. Aber das ganze Bild verblich  der Tisch, Bruch, ja das gesamte Zimmer verschwamm, erzitterte und löste sich auf. In einem Herzschlag war alles verschwunden.

Er lag wieder im Bett. Er erwachte abrupt und wurde sich dreierlei gleichzeitig bewußt  er war zurück in Ann Reeces Haus, es war heller Tag, und eine Stimme unmittelbar über seinem Kopf sagte: »Die Losung für Sie zu handeln, ist der Satz, ›Besuchen Sie uns doch einmal‹.«

Er war einen Augenblick völlig verwirrt. War das Ganze nur ein Traum gewesen, vielleicht durch das Hypnogerät verursacht? Während er sich anzog, ließ er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Der Kurzaufenthalt in Merlika gab ihm am meisten zu denken. Er erinnerte sich des beunruhigenden Gefühls, er habe geglaubt, nicht im eigenen Körper zu stecken. Ich war nicht in der Zukunft, sagte er sich. Jemand versuchte, mir etwas vorzugaukeln.

Die Wirklichkeit Merlikas, des radioaktiven Sees und der titanischen schwarzen Statue schien ihm plötzlich weniger glaubhaft. Er grinste unwillkürlich verlegen. Wenn man erst einmal darüber nachdachte, was die menschliche Seele wirklich sein mochte, kam man auf die irrsten Dinge. Und doch ... Und doch widerstrebte es ihm, die Idee ganz von sich zu weisen, daß ihm ein Blick durch die Illusion materieller Dinge auf Bilder gestattet gewesen war, die sich ein Mensch kaum ausmalen konnte. Er erinnerte sich an den alten Menschheitsglauben, daß Gott in jedem war, und er fragte sich: Als ich den See und die Statue betrachtete, war ich da ein Teil Gottes? Es war ihm nicht ganz so vorgekommen. Er hatte einen Zweck verfolgt, als er diese beiden Lebensformen schuf, doch dieser Zweck existierte schon seit einer viel früheren »Zeit«. Es war fast, als hätte er einen Auftrag auszuführen bekommen, mit unbeschränkter Vollmacht. Und dieser Auftrag war von unendlicher Dringlichkeit.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Überlegungen. Cargill öffnete. »Miß Reece läßt Sie bitten, in zehn Minuten zum Frühstück zu kommen«, meldete Granger, der Butler.

Cargill betrat das Frühstückszimmer. Mit gerunzelter Stirn erinnerte er sich an das Gerät, das Ann Reece und ein Fremder in seinem Zimmer eingeschaltet hatten. »Sie glauben doch nicht, daß Sie mit Hypnose etwas bei mir erreichen?« wandte er sich statt eines Grußes an Ann, die in einem weißen Kleid am Tisch saß.

Sie sah ihn an wie eine Katze, die den Kanarienvogel verschluckt hat. »Es ist nicht direkt Hypnose. Die Elektronikröhre, die wir verwendeten, beruht auf dem Prinzip, bei dem ein mal eins mal eins usw. eine Million oder Milliarde, oder eben das ist, wozu man sie einstellt. Als wir die Röhre gestern abend einschalteten, prägte sie in Ihr Gehirn ein Muster ein, das nur eine anders programmierte Röhre wieder aufheben kann.« Sie zuckte die Schultern. »Jetzt sind Sie jedenfalls ausgebildet und konditioniert. Sie können niemandem etwas von unserem Plan erzählen. Und wenn Sie die Losung bekommen, werden Ihre Beine Sie geradewegs zum Pyramidenkraftwerk bringen, und Ihnen bleibt keine Wahl, als den Schalter herunterzudrücken. Das werden Sie genau um zwölf Uhr mittags oder um Mitternacht tun, je nachdem, wann Sie die Losung hören.«

»Einen Augenblick«, wehrte Cargill ab. Er hatte mit einem angespannten Gefühl der Unwirklichkeit zugehört. Es gefiel ihm nicht, daß sie so triumphierte. »An welchem Tag wird das geschehen?«

»Ich glaube nicht, daß es schon feststeht, zumindest weiß ich es nicht, vielleicht, damit Sie es nicht aus mir herauslocken können. So, aber jetzt frühstücken Sie endlich. In einer halben Stunde wird ein Schweber der Luftflotte Sie abholen.«

Cargill hatte die Luftflotte vergessen und war nun beeindruckt. Diese Leute schienen wirklich entschlossen, ihren Plan schnell voranzutreiben.
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Es mußte etwas geben, das er tun oder sagen konnte, um die Dinge zu seinem Vorteil zu lenken, dachte Cargill, als er etwas später zwischen den Volorpiloten stand. Es bestand kein Zweifel, daß der Angriff während der nächsten zwei Monate nicht stattfinden würde, denn während dieser Zeit hatte er mit Lela Bouvy zusammengelebt und sich bis zuletzt die Fernsehsendungen der Schatten angesehen. Daran hatte er nicht gedacht, als er mit Ann Reece frühstückte, aber er würde es nie vergessen. Er lebte gegenwärtig in einem Zeitparadoxon, das leicht noch komplexer sein mochte, als er sich auch nur vorstellen konnte. Auf jeden Fall mußte er dafür sorgen, daß es diese Verzögerung auch wirklich gab.

»Ich halte es immer noch nicht für richtig, daß wir Cargill als Ratgeber hinzugezogen haben«, hörte Cargill einen der Piloten sagen. »Es ist irgendein Trick der Schatten.«

Cargill drehte sich um. Der Sprecher war ein junger Mann mit dunkelbraunen Augen und einer Habichtnase. Sein Ton erinnerte ihn an Lauer, der sich dagegen gewehrt hatte, das Versetzungsgerät zurückzugeben.

Ein älterer Offizier  man hatte ihn Cargill als Flottenkommandeur Greer vorgestellt  wies ihn mit sanftem Tadel zurecht: »Withrow, Mr. Cargills Anwesenheit ermöglicht unsere Pläne erst. Außerdem ist er jetzt hier, und Sie haben sich damit abzufinden. Ich bin der Meinung, daß selbst das geringste, das wir von ihm über die Luftkampfstrategie und Taktik der Kriege des zwanzigsten Jahrhunderts erfahren, uns helfen kann, Menschenleben einzusparen.«

»Und ich«, sagte Cargill, »werde dafür sorgen, daß auch ich den Angriff überlebe.« Er beabsichtigte, ihnen klarzumachen, daß ihr Sieg auch in seinem Interesse lag.

Withrow kam nicht mehr zu einer Entgegnung. Dunkle Punkte tauchten zwischen den Schäfchenwolken auf. Der Himmel war plötzlich voll von Volors. Sie flogen tief und in Formation über den breiten gelblichen Strom, den Cargill für den Mississippi hielt. Während er zu den Maschinen hochsah, war er sich bewußt, daß die Gruppe der Piloten hinter ihm ihn beobachtete. Sie warteten auf seine Reaktion. Die Frage war: Wie sollte er sich verhalten?

Er versuchte, sich an die unzähligen Luftkämpfe zu erinnern, die er in Vietnam beobachtet hatte.

Die Volors zischten kaum hundert Meter über dem Boden dahin. Er schätzte, daß ihre Geschwindigkeit die der Düsenflugzeuge seiner Zeit noch überstieg. »Beabsichtigen Sie, in Formation anzugreifen?« fragte er und drehte sich zu den Piloten um, »oder mit einzelnen Sturzkampfmaschinen?«

»Sobald das Pyramidenkraftwerk ausgeschaltet ist, greifen wir im Sturzflug an«, erklärte Withrow kalt.

»Ohne die Gefahr zu achten«, fügte Greer hinzu.

Cargill schwieg. Er kannte diese Einstellung, es war auch grundsätzlich nichts dagegen einzuwenden, nur ... »Ich möchte mir die Sache erst einmal von oben ansehen, ehe ich Ihnen meine Meinung darlege.«

Man gab ihm den Platz des Kopiloten. Der Volor zischte wie eine Rakete steil in die Höhe, und Cargill wurde in den Sitz gepreßt. Erst nach einer Weile ging die Maschine in den Waagrechtflug, und das Land brauste unter ihnen vorbei. Cargill drehte sich zu den Männern um, die dicht gedrängt auf einer Reihe kleiner Sitze in der Kanzel saßen. »Welche Art von Waffen haben Sie an Bord?« fragte er Kommandeur Greer.

Der Offizier deutete auf eine Zielvorrichtung an der Armaturentafel. »Von hier aus können Sie alles am Boden sehen. Man braucht das Ziel nur einzustellen und auf den Auslöser der Milliardenröhre zu drücken.«

Cargill nickte beklommen. Ein mal eins mal eins mal eins mal null war gleich eine Milliarde bei dieser Röhre, deren Stärke nach Belieben verändert werden konnte. Er hatte im College ein wenig Trickmathematik gelernt, wo ein mal eins gleich eineinhalb war und eins plus eins drei. Aber das hier war eine Million mal, Milliarde mal oder gar Quadrillion mal anders. Das hier war die Kraftquelle dieses Zeitalters, eine variable Röhre. Aus dem, was er gesehen und gehört hatte, schloß er, daß sie eine nichtelektrische Energie ausstrahlte.

Der Volor wendete und kehrte zur Stadt zurück. Sie überquerten den Fluß und flogen mit einer Geschwindigkeit über die Stadt hinweg, daß sie unter ihnen zu verwischen schien, dann rasten sie über einen scheinbar endlosen Wald. Eine zweite Stadt erschien tief unter ihnen und kam noch einmal kurz in Sicht, als der Volor erneut wendete. Seine Geschwindigkeit war ungeheuerlich. Schon waren sie wieder über der Zwischnerhauptstadt und tauchten in die Tiefe. Cargill bemerkte den Schießplatz unter ihnen. Der Pilot drückte ganz leicht auf den Auslöser der Milliardenröhre. Eine wahre Flammenwand schoß herab. Cargill sah durch den transparenten Kanzelboden ein tobendes Inferno  und schon lag es weit zurück.

»Nun, Mr. Cargill«, sagte Withrow mit zweifellos spöttischem Ton, »welchen Rat können Sie uns geben?«

Der Kerl war reichlich arrogant, dachte Cargill. Er schien davon überzeugt, daß die Luftflotte der Zwischner gar nicht besser sein könnte. Sicher würde er dem Rat eines Mannes aus dem finsteren zwanzigsten Jahrhundert keine Bedeutung beimessen. Cargill holte tief Luft und nahm die Herausforderung an.

»Der Kampfstandard dieser Flugtruppe ist zu niedrig. Meiner Meinung nach würde ein einigermaßen organisierter Widerstand den Angriff zurückweisen können. Und zweifellos wird es Widerstand geben. Aus verschiedenen Bemerkungen gewann ich den Eindruck, Sie sind davon überzeugt, daß die Schatten bereits in den ersten Minuten des Angriffs geschlagen würden. Diese Ansicht ist absolut unrealistisch.« Er blickte keinen der Männer direkt an, sondern sein Blick wanderte über sie alle, als er mit kalter Stimme fortfuhr.

Er beschrieb, wie er miterlebt hatte, daß ganze Divisionen aus der Schlacht zurückgezogen werden mußten, weil die Ausbilder nicht den Kampfgeist der Soldaten geweckt hatten. »Solche Divisionen«, erklärte er, »können von kleineren Widerstandsgruppen aufgerieben werden, die normalerweise nicht imstande wären, eine richtige Kampftruppe auch nur Minuten aufzuhalten.«

Unerbittlich sprach er weiter: »Man muß den Schock auf das Nervensystem eines Mannes, der zum erstenmal einem Angriff ausgesetzt ist, selbst erlebt haben, um ihn verstehen zu können. Bei den Bodentruppen war es üblich, die Soldaten unvermittelt in die Schlacht zu schicken und sich auf ihre Ausbildung zu verlassen. Die, die eine Anzahl dieser Gefechte überleben, werden erfahrene Veteranen  vorausgesetzt natürlich, daß ihre Ausbilder ihnen den richtigen Kampfgeist einimpften. In der Air Force führten die Bomber ihre Flüge durch, warfen ihre Bomben ab und kehrten aus dem Feindgebiet zurück. Ihre Besatzungen waren häufig, aber immer nur kurz schwerem Beschuß ausgesetzt und lernten bald alle Tricks, um zu überleben.« Er hielt einen Augenblick inne und betrachtete schnell die Männer vor ihm. Es war lange her, daß er so viele bleiche Gesichter gesehen hatte. Schnell sprach er weiter:

»Soweit es wesentliche Vorschläge für die Volors betrifft, so ist folgendes zu sagen: Sie brauchen unbedingt Bordwaffen im Heck, damit Sie sowohl im Anflug als auch beim Weiterfliegen auf das Ziel feuern können. Außerdem halte ich einen Geleitschutz durch Jagdflieger für erforderlich. Jeder Angriff muß von allen Seiten gleichzeitig in offener Formation, unzusammenhängend und spontan erfolgen. Üben Sie das.« Er machte eine Pause. »Was die Piloten betrifft, möchte ich ihnen während der nächsten Wochen Unterricht erteilen und sie darauf vorbereiten, daß sie möglicherweise stundenlang feindlichem Feuer ausgesetzt sind.« Er zuckte die Schultern. »Über alles andere muß ich erst noch in Ruhe nachdenken. Bringen Sie mich bitte zurück.«

Die Landung hätte gar nicht glatter sein können. Der Volor hielt vor einem riesigen stromlinienförmigen Gebäude an. Während er sich mit Greer unterhielt, bemerkte Cargill geistesabwesend, wie Withrow sich einer Gruppe von Offizieren am Straßenrand anschloß. Als er nach einer Minute wieder in diese Richtung schaute, schienen sie in ein ernstes Gespräch vertieft. Ein Offizier löste sich von ihnen und kam auf Greer und ihn zu. Cargill erkannte ihn. Es war Nallen, der Pilot, der ihn von Ann Reeces Haus zum Flugplatz gebracht hatte.

»Sobald Sie bereit sind«, sagte er zu Cargill, »fliege ich Sie zurück.«

Kommandeur Greer schüttelte Cargills Hand. »Wir werden uns bald wiedersehen. Ihre Empfehlungen haben mich erschreckt, aber ich verstehe bereits, was Sie meinen.«

Cargill verabschiedete sich noch mit einer Verbeugung, aber seine Gedanken waren bei Nallen und Withrow. Die beiden gehörten zweifellos einer separaten Gruppe an. Er war fest entschlossen, deren Ziele kennenzulernen.

Ein paar Minuten später saß er in einem schweberähnlichen Flugzeug und schaute auf die Stadt hinunter. Er war nicht überrascht, als Withrow, von zwei weiteren Offizieren begleitet, aus der Kanzel kam. Er ließ sich Cargill gegenüber nieder.

»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er. »Ich mußte mich arrogant geben, um meine wahren Absichten zu vertuschen. Ich gehöre einer Gruppe an, die gegen den Krieg mit den Schatten ist. Wir glauben, daß auch Sie nicht viel von dem Angriff halten. Deshalb möchten wir Sie um Ihren Rat bitten und auch Ihnen einen geben. Sie müssen versuchen, Miß Reece für unsere Sache zu gewinnen. Grannis meinte, das wäre am einfachsten zu bewerkstelligen, wenn Sie versuchten, ihre Liebe ...«

»Grannis!« stieß Cargill hervor. Er schüttelte verwirrt den Kopf. Es ergab keinen Sinn. Grannis war doch der Schatten, der hinter diesen mörderischen Plänen steckte. Weshalb sollte er raten ... Cargill war wie erstarrt. Das Furchtbare war, daß Grannis nur eine Zeitkorrektur vorzunehmen brauchte, wenn ihm irgendeine Entwicklung nicht gefiel ... Zum Teufel, dachte Cargill grimmig. Er würde mit allen Mitteln für seinen eigenen Zweck kämpfen. Vielleicht waren Withrow und seine Gruppe eines dieser Mittel? »Welche Art von Organisation haben Sie denn aufgezogen?« fragte er.

Er unterbrach ihn nicht, als Withrow ihm eine Beschreibung der losen Verbindung gab, die hauptsächlich aus Geschäftsleuten und erfahrenen Offizieren bestand, die sich abwechselnd in den Häusern der einzelnen traf und mehr oder weniger offen über ihre Opposition zu dem bevorstehenden Krieg diskutierten. Gerade diese Offenheit, dachte Cargill, dient ihnen als Schutz. Zweifellos war diese Opposition nicht verborgen geblieben, aber man hielt sie anscheinend wegen ihrer Offenheit nicht für gefährlich. Natürlich war es auch möglich, daß die Regierung so blind war, daß sie eine potentielle Rebellion nicht als solche erkannte.

Als Withrow geendet hatte, fragte Cargill: »Wie viele gehören dieser Opposition an?«

»Etwa sechzigtausend.«

Die Zahl war unerwartet hoch. Cargill pfiff durch die Zähne. Überlegend sagte er: »Wir müssen die Struktur ein wenig ändern. Zu viele Ihrer Leute kennen einander. Außerdem ist nicht sicher, daß sie in einer Krise auch tatsächlich verläßlich sind.« Er beschrieb das Zellensystem der Kommunisten im zwanzigsten Jahrhundert, in dem immer nur sechs Mitglieder einander kannten, vom Zellenführer abgesehen, der Verbindung zu den Führern anderer Zellen hatte.

Cargill erklärte: »Es fällt mir schwer, Ihnen ein solches System aufzuhalsen, aber es war in meiner Zeit sehr erfolgreich, und ich muß gestehen, daß mir einige der Methoden Respekt einflößten, obgleich ich natürlich nichts von der mörderischen Ethik dahinter hielt. Was es in unserem Fall rechtfertigt, ist die Tatsache, daß wir damit einen Krieg verhindern und nicht anzetteln wollen.«

Mit fester Stimme fuhr er fort: »Jede Zelle oder Gruppe von Zellen sollte bestimmte Projekte zugeteilt bekommen. Berechnen Sie, wie viele Sie brauchen, teilen Sie sie ein und bilden Sie sie aus, damit jede Gruppe von Zellen, jede Zelle, jeder einzelne genau weiß, was er tun muß, wenn das Zeichen gegeben wird.

Stellen Sie eine Liste aller Personen auf, die vielleicht Schwierigkeiten machen oder zu Verrätern werden könnten. Zu einem vorherbestimmten Augenblick verhaften Sie sie, reißen die Kontrolle über alle Kommunikationszentren an sich und beginnen Befehle zu erteilen. Sehen Sie zu, daß Sie die wichtigeren der führenden Offiziere auf Ihre Seite ziehen können. Eine schlagkräftige Streitmacht kann das Zünglein der Waage zu Ihren Gunsten neigen.«

Withrow hatte eine Unmenge von Fragen, die jedoch zum größten Teil durch Wiederholungen des bereits Gesagten beantwortet werden konnten. Während der letzten Flugminuten hing Cargill seinen Gedanken nach. Er erinnerte sich seines Traums von Merlik, der Bergstadt des Jahres 7301. Ich tue genau das Gegenteil von dem, was sie erhoffen, dachte er. Wenn die Zwischner diesen Krieg gewinnen müssen, um Merlika wahr zu machen, dann zerstöre ich zweifellos ihre Chance, indem ich den Krieg verhindere.

Es schien alles so phantastisch und unendlich fern, und untergrub irgendwie seine ganzen Überlegungen über die Lebenskraft. Und doch war er weiterhin überzeugt, daß seine Einschätzung des »Geschehenen« in Merlik richtig war. Wenn seine Begegnung mit Bruch stattgefunden hatte, dann war Bruchs Erklärung ein Trick, mit dem jemand ihn, Cargill, hereinlegen wollte. Er hatte keine Ahnung, wer dieser Jemand sein mochte, und wenn er weiter darüber nachdachte, zweifelte er schließlich an dem Ganzen.

Wer oder was im weiten Universum wäre in der Lage, ihm einen solchen Streich zu spielen? War das alles jedoch reine Einbildung, dann war sein Plan, diesen Krieg zwischen Schatten und Zwischnern zu verhindern  ehe er durch seine Konditionierung gezwungen war, den Pyramidenhebel herunterzudrücken , das Klügste und Vernünftigste, das er tun konnte. Die Zukunft mußte selbst sehen, wie sie zurechtkam, wie sie es seit langer Zeit getan hatte.

Trotz seiner Zweifel über die Realität des bereits Geschehenen widerstrebte es Cargill zutiefst, seine bisherigen Überlegungen über das Wesen des menschlichen Geistes fallenzulassen. Mehr noch, er erinnerte sich an einiges aus seinem »Traum«, dem er noch nachgehen wollte, sobald er ein paar Stunden für sich selbst hatte. Was er sich in diesem Traum von der Raumzeit vorgestellt hatte, bewies einen eigenartigen Sinn. Allein die Möglichkeit, daß das physische Universum seit Millionen und aber Millionen Jahren existiert hatte, widerlegte alle Vorstellungen des Ursprungs der Lebenskraft. Diese Abstrakta basierten auf ein paar tausend Jahren Geschichte. Das unvorstellbare Alter des Kontinuums konnte nicht außer acht gelassen werden! Es lag auf der Hand, daß die Lebenskraft sich von ihrem fernen Ursprung in einer direkten Linie entwickelt haben mußte.

Wenn es eine solche Wesenheit wie jene gab, die die Menschen Seele nannten, so war sie so alt wie die Wesenheit, die Gott genannt wurde, und auch so ganz anders als die Menschheit sie sich im Lauf ihrer finsteren, unwissenden Geschichte vorgestellt hatte.

In seinem Traum, dessen erinnerte Cargill sich genau, hatte er Dinge wahrgenommen, die  wenn er jetzt daran dachte  auf die Möglichkeit hinwiesen, daß er das Erlebte wiederholen konnte. Aufgrund dieser Erinnerung hielt er es für wahrscheinlich, sein Bewußtsein erweitern zu können. Sobald er Zeit hatte, würde er einen Versuch unternehmen. Er konnte das Gefühl nicht loswerden, daß es von ungeheurer Wichtigkeit war, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen.

»Wir sind hier«, sagte Withrow neben ihm.

Als er ausstieg, erinnerte er sich an Grannis' von Withrow geäußertem Rat. »Ich werde Ann Reece den Hof machen«, versprach er lachend. »Ich glaube zwar nicht, daß ich etwas damit erreiche, aber vielleicht lenkt es sie von anderen Sachen ab.«

Es verging jedoch eine Woche, bis er sie überhaupt wiedersah. Und ausgerechnet an dem Abend, als sie nach Hause kam, hatte er eine Verabredung mit Withrow im Garten vor der Terrasse.
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Es war dunkel, und bestimmt wartete Withrow bereits, aber Ann Reece machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Cargill beobachtete sie aus seinem Sessel, während sie nervös hin und her lief. Plötzlich blieb sie stehen und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Trotz all meiner Bemühungen in diesen letzten Tagen ist es Ihnen doch gelungen«, sagte sie verbittert. »Sie haben den Angriff einen Monat oder noch länger hinausgeschoben. Ich versuchte sie zu überzeugen, daß das Ganze Ihre Finte sei, aber Kommandeur Greer nimmt Ihre Kritik ernst, und die führenden Offiziere richten sich nach Ihren Ratschlägen.«

Sie kam ganz dicht an ihn heran, und sie hatte nichts mehr von ihrer üblichen spöttischen Leichtigkeit an sich. »Cargill«, sagte sie grimmig, »Sie spielen Ihre Rolle zu gut für uns. Wir haben beschlossen, die Verzögerung hinzunehmen, aber ...« Sie hielt inne. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem drohenden Lächeln.

Cargill betrachtete sie fasziniert. Obwohl er sie im Augenblick zum Teufel wünschte, beeindruckte ihn ihre Entschlossenheit. Fast gedehnt sagte er: »Es ist mir ein Rätsel, wie eine so hübsche junge Frau wie Sie sich überhaupt in eine solche Sache einlassen konnte.«

Er meinte es ernst. Aber erst als die Worte heraus waren, wurde ihm klar, daß sie der Eröffnungszug in der von Grannis vorgeschlagenen Hofierung sein konnte. Eine zweite Möglichkeit bot sich ihm. Er stand auf. »Dort, wo ich herkomme, wußte ein junges Mädchen sofort, daß ein Soldat, der ihr verliebte Augen machte, sich nicht über die Ideale unterhalten wollte, für die er kämpfte.«

Diese Bemerkung mußte völlig unerwartet und ihre Bedeutung nicht sofort verständlich gewesen sein, denn sie blickte ihn verwirrt an, dann runzelte sie die Stirn. »Kommen Sie mir ja nicht nahe!« sagte sie kurz.

Cargill ging langsam auf sie zu. Er hatte den Eindruck, daß Grannis diese kühle junge Frau falsch eingeschätzt hatte  aber er sah in ihrer offensichtlichen Verwirrung die Lösung zu seinem sekundären Problem. »Sie müssen unter sehr merkwürdigen Verhältnissen aufgewachsen sein«, sagte er. »Es ist äußerst ungewöhnlich, daß eine Frau von Ihrem Mut soviel Angst vor sich selbst hat.«

Sie blieb stehen. Ihr Ton bewies, daß seine Worte sie zutiefst getroffen hatte. Scharf erwiderte sie: »Unsere Gruppe kennt nur ein einziges Ziel: die Schatten zu vernichten. Wenn wir das geschafft haben, ist noch Zeit genug, an Heirat und Kinder zu denken.«

Cargill blieb vor ihr stehen. »Sie haben die falsche Vorstellung über die Entwicklung während eines Krieges. Die Geburtenrate fällt nicht, sondern steigt an. Jedes Krankenhaus ist voll von Frauen, die die Früchte der verzweifelten Entschlossenheit eines Mannes tragen, wenigstens in seinen Nachkommen weiterzuleben.«

»Wir werden die Überlebenden heiraten«, sagte Ann Reece ruhig. »Es wäre unklug für ein Mädchen, sich die Last eines Kindes von einem Toten aufzubürden.«

Cargill lachte trocken. »Wenn ich den Volorpiloten Unterricht gebe, werde ich sie gern darauf aufmerksam machen, daß die Mädchen einen Zivilisten als Ehemann vorziehen.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte ...«

Cargill unterbrach sie. Er kam bei ihr ohnehin nicht weiter, also war es das beste, sie so schnell wie möglich in die Flucht zu schlagen. »Und was«, fragte er, »ist mit dem Mann, den Sie ganz beiläufig konditionierten, das Kraftwerk der Schatten auszuschalten? Verdient nicht wenigstens er den Kuß eines hübschen Mädchens?«

Er streckte die Arme nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen. Mit rotem Gesicht wirbelte Ann Reece herum und rannte durch die Tür und hinauf zu ihrem Schlafzimmer. Er hörte den lauten Knall der Tür, als sie zuschlug.

Cargill stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und eilte über die Terrasse hinaus in die Dunkelheit. Eine Minute später erfuhr er von Withrow, wie er erwartet hatte, daß es zumindest einen Monat dauern würde, bis die Untergrundbewegung auf der Zellenbasis aufgebaut war.

Später, auf dem Weg zu seinem Zimmer, klopfte Cargill an Anns Tür. »Darf ich hineinkommen?« fragte er.

Einen Augenblick herrschte Stille, dann rief sie aufgebracht: »Wagen Sie es nicht, auch nur die Hand auf die Klinke zu legen!«

Cargill grinste und rüttelte geräuschvoll daran. Natürlich war die Tür zugesperrt. Für heute abend würde er es genug sein lassen. Aber er beabsichtigte durchaus, Ann Reece zu erobern. Allerdings beschäftigten ihn bereits andere Gedanken, als er sein Zimmer erreichte. Im Bett fiel ihm wieder ein, wie er in Vietnam verwundet worden war und wie ihn dieses Gefühl des Weitweitwegseins überwältigt hatte. Ich muß dieses Gefühl wiederherstellen, befahl er sich. Und es gelang ihm. Er analysierte Augenblick um Augenblick, indem er zuerst die Zeit in Vorwärtsrichtung und dann zurück verlaufen ließ. Er versuchte den genauen Moment festzustellen, an dem der Wechsel vom Leben zum Fasttod stattgefunden hatte. Er spürte eine Aufregung in sich, die wachsende Überzeugung, daß irgend etwas geschehen würde.

Plötzlich empfand er etwas wie einen Stromstoß durch seinen ganzen Körper. In der Ferne sah er eine goldene Kugel durch den Raum wirbeln. Sie war so schön, daß er die Augen schließen wollte. Er konnte es nicht. Sie war die materialisierte Schönheit. Während er sie beobachtete, bemerkte er, daß sie Funken ausstieß. Die Funken eilten durch den Raum und nahmen Spiralenform an. Jetzt erst fiel ihm auf, daß die goldene Kugel aus unzähligen gleichartigen Formen bestand, die ein Teil ihrer selbst waren.

Aber sie enthält ja das ganze physische Universum, dachte er staunend. Sie ist das Universum!

Etwas Schwarzes schob sich zwischen ihn und die goldene Kugel  verbarg sie, versuchte sie auszulöschen. Er wußte, wer der Feind war  die Schwärze, das Nichts.

Urplötzlich erfüllte ihn eine unverständliche Angst, eine tödliche Panik. Eine unbegreifliche, schreckliche Dringlichkeit ging von dieser Schlacht aus, die dort draußen  nein, hier wütete.

Die Lebensphase des Kampfes war fast verloren. Jeder, der in dieser gigantischen Auseinandersetzung verwickelt war, würde in dieser Katastrophe zugrunde gehen. Viel war von der Lebenskraft erwartet worden, aber sie stellte sich als suppressiv heraus, als nichtdenkend  unschöpferisch. So tief war der Geist gesunken, daß selbst der Tod das Bewußtwerden des Seins nicht brachte. So lange war eben dieser Geist in stereotypen Lebensfallen gefangen gewesen, daß er den Untergang nicht einmal mehr argwöhnte. So wie die Dinge aussahen, konnte jedes neue größere Unheil die endgültige Vernichtung nach sich ziehen ...

Langsam wurde Cargill sich der Rückkehr aus einem phantastischen Erlebnis bewußt. Kopfschüttelnd sah er sich in seinem Zimmer in Ann Reeces Haus um und staunte, in welche Irre die Gedanken sich verlaufen konnten. »Ich muß dem ein Ende setzen«, mahnte er sich erschüttert. »Noch ein paar Alpträume wie diese, und ich fange an zu glauben, daß das Schicksal des Universums von diesem Zwischner-Schatten-Krieg abhängt.«

Allerdings mußte er zugeben, daß er etwas dabei erreichte. Was immer auch diese seltsamen Träume bedeuteten, sie waren Phänomene. Und wichtiger noch, er konnte offenbar diese ungewöhnlichen Manifestationen nach Belieben herbeibeschwören. Zwei Erfolge bei zwei Versuchen waren nicht unbedingt ein Wertmaß, aber er hatte sich Dinge gedacht, oder vielmehr, sie während seines Erlebnisses gewußt, die auf noch völlig unberührte Wahrnehmungsmethoden hinwiesen.

Da waren die Gedanken, wie der Raum aus der Materie gezogen wurde; Gedanken über Schöpfung und Vernichtung; Methoden, die Illusion zu zerreißen, die das physische Universum war; Gedanken, über die Art von Energiefluß, die mit Vorstellung und Schönheit zusammenhingen ...

Schönheit? Cargill erinnerte sich der herrlichen goldenen Kugel. Als er sie gesehen hatte, schien sie ihm der ultimate Lebensanfang zu sein, aber das war sie nicht. Er war sich dessen jetzt völlig sicher, denn die Schönheit zog alles an sich. Die Schönheit war das Licht, das die Motten des Lebens hoffnungsvoll flattern ließ. Sie war das Ziel aller Taten, aller Bemühungen. Der ferne Schein des Schönen lockte den Menschen sein Leben lang. Und wenn irgendwie nichts, das er anfaßte, etwas von der Schönheit ausstrahlte, zu der er strebte, wurde er bedrückt und krank, und schließlich geschah eine von zwei Möglichkeiten: die Bedrückung entwickelte sich entweder zur Apathie des Todes, oder in die ekstatische Apathie einer anderen, in weiter Ferne erspähten Schönheit  dem Leben nach dem Tod.

Die Schönheit war nur ein Aspekt des Urgedankens. Der Urgedanke war nur ein Aspekt  wovon?

Cargill schlief sehr unruhig. Immer wieder erwachte er, und die Erinnerung an die wunderschöne goldene Kugel war übermächtig in ihm. Zweimal wurde ihm bewußt, daß er vor Aufregung darüber schluchzte. Er war verärgert über sich selbst, schließlich brauchte er seinen Schlaf dringend. Jedenfalls vermeinte er, kaum die Augen geschlossen zu haben, als Granger an die Tür klopfte und ihm ausrichtete, daß Kommandeur Greer angerufen habe und ihn in einer Stunde abholen lassen würde.

Ann erschien nicht zum Frühstück. Das erinnerte ihn an seinen Entschluß, ihr nachzustellen. Das Dumme war nur, daß sie ihm offensichtlich aus dem Weg ging. Während der nächsten Tage sah er sie immer nur flüchtig und aus der Entfernung. Jedesmal, wenn er ein Zimmer betrat, verließ sie es. Mehrere Male ging sie gerade dann aus dem Haus, als er gerade nach einem schweren Tag heimkam. Jede Nacht versuchte er ihre Tür. Sie war regelmäßig verschlossen, und nur manchmal war er sicher, daß sie überhaupt zu Hause war.

Ein Monat verging, und immer noch hatte die Untergrundbewegung nicht die gewünschte Größe erreicht. Withrow meinte, die Schwierigkeit läge darin, daß die Männer, die gegen den Krieg waren, sich nicht mit dem Gedanken befreunden konnten, daß eine Regierung durch Unterminierung gestürzt werden konnte. Es war in diesem fernen Jahrhundert anscheinend eine völlig neue Idee.

Sechs Wochen hielt die Luftflotte Cargill in Trab. Er wurde zu den verschiedensten entfernt liegenden Kommandostellen geflogen, um seinen Unterricht zu geben, und so konnte er sich ein Bild der Größe des Zwischnerlandes machen, das die Zwischner Amerika nannten. Diese neue Zivilisation reichte im Westen bis zu den Ausläufern der Rocky Mountains, im Norden bis zu etwa der früheren Südgrenze Montanas, im Osten in einer gekrümmten Linie vom unteren Ende des Michigansees bis nach Nordtexas im Süden. Obgleich es für die nur drei Millionen Menschen ein riesiges Gebiet war, bestand kein Zweifel, daß sie es fest in der Hand hielten.

Cargill konnte sich gut vorstellen, daß sie ihr Hoheitsgebiet allmählich über den ganzen Kontinent ausdehnen würden. Er erfuhr, daß weitsichtige Zwischner bereits ihre Ansprüche auf größere Landstriche registrieren ließen. Er entsann sich der landlosen Millionen des zwanzigsten Jahrhunderts, und es kam ihm zu Bewußtsein, daß die Fehler der Vergangenheit offenbar wiederholt würden. Wenn ich heil aus dieser Sache herauskomme, versprach er sich, werde ich dem ein Ende machen.

Er sah vieles, das sich zum Bessern ändern ließe  er wußte es, weil er die Endergebnisse aus seiner eigenen Zeit kannte. Ich muß später etwas dagegen tun, sagte er sich.

Mit jedem Tag, der vorüberging, wurde ihm deutlicher, daß er durch sein automatisches Wissen den Menschen dieser Zeit von unschätzbarem Wert sein konnte. Das stärkte sein Selbstvertrauen. Er verspürte einen ungeheuren Tatendrang, doch nie verließ ihn seine Vorsicht und Wachsamkeit. Er benutzte Worte wie Werkzeuge und war sich ständig der Gefahr bewußt, die sich jeden Augenblick für ihn ergeben mochte.

Diese Vorsicht zahlte sich aus, als er eines Abends Ann Reeces Haus betrat. Der dicke Läufer auf dem Korridor dämpfte seine Schritte. Er hörte eine fanatische Männerstimme aus dem Wohnzimmer: »Sobald er hier ist, werde ich euch beide töten!«

Cargill blieb abrupt stehen, als Ann mit zitternder Stimme erwiderte: »Sie sind ja wahnsinnig. Sie werden dafür hängen.«

»Maul halten!« zischte die Männerstimme. »Ich kenne Sie. Sie haben uns das alles überhaupt erst eingebrockt mit Ihrem Schatten Grannis. Ich habe erfahren, wie er vor einem Jahr zu Ihnen gekommen ist, und seitdem sind Sie sein Sprachrohr.«

»Die Volors waren bereits gebaut und die Pläne ausgearbeitet, als Grannis sich mit uns in Verbindung setzte«, protestierte Ann. »Ich meldete es der zuständigen Regierungsstelle und bin seither Grannis' Verbindungsmann.«

»Genau das habe ich ja gesagt!« Die Männerstimme klang äußerst zufrieden. »Wenn Sie und dieser neue Kerl erst tot sind, verläuft sich die ganze verdammte Sache im Sand.«

Das war alles, was Cargill hörte. Er rannte zur Haustür zurück. Er nahm an, daß der Attentäter durch den Garten gekommen war und vermutlich mit dem Rücken zu Verandatür stand, um die andere im Auge zu behalten. Er schlich über die Veranda. Eine der Türen stand offen. Er drückte sich daneben an die Wand und spähte ins Zimmer.

Der Eindringling sagte gerade: »Meine Eltern waren Schweber. Sie nahmen an der Schattenausbildung teil, bestanden sie aber nicht. Daraufhin ließen sie sich hier nieder, sie schufen sich ein schönes Heim, und ich wurde hier geboren, hatte eine glückliche Kindheit und genoß eine gute Erziehung. Ich heiratete eine wundervolle Frau und habe zwei liebe Kinder mit ihr. All das ermöglichten die Schatten.« Seine Stimme wurde schrill. »Sie und diese Verbrecher, die den Krieg planen, hassen die Schatten, weil Sie alle versagt haben. Und nun wollen Sie uns Ihre faulen Ideen aufzwingen. Sie wollten zerstören, was Sie nicht klug genug sind zu schaffen.«

Der Mann war breitschultrig und kräftig. Er hielt einen Schocker auf Ann Reece gerichtet.

Ann sagte scharf: »Sie sollten sich schämen! Ein erwachsener Mann, der sich wie ein verängstigtes Kind aufführt. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, was aus Ihrer Frau und aus Ihren Kindern wird, wenn Sie jetzt etwas Unüberlegtes tun?« Ihre Stimme klang ruhig und überzeugend. Sie hatte offenbar ihren Mut wiedergefunden. »Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Verschwinden Sie von hier, und ich werde Sie nicht melden. Schnell, entschließen Sie sich.«

»Sie werden sehen, wozu ich mich schon längst entschlossen habe«, rief der Mann heftig. Er wedelte mit dem Schocker herum. »In etwa einer Sekunde ...« Er mußte entweder etwas gehört oder Anns veränderte Miene bemerkt haben, denn er begann sich umzudrehen. In dieser für ihn günstigen Stellung sprang Cargill ihn an. Der Mann ging zu Boden. Ann griff schnell nach seinem Schocker, während Cargill sich auf ihn warf.

»Gehen Sie weg!« rief sie ihm zu. »Ich werde ihn erschießen.«

»Hilfe!« schrie der Fremde. »Manot! Gregory! Hilfe!«

Sie hörten ein Geräusch. »Okay«, sagte eine kalte Stimme an der Tür. »Legen Sie die Waffe weg, Ann. Und Cargill, stehen Sie auf!«

Cargill zögerte noch und erhob sich angespannt. Irgend etwas an dieser Situation schien ihm falsch. Er drehte sich langsam um und sah zwei Männer in der Uniform von Volorpiloten. Der Mann, der gesprochen hatte, erwiderte seinen Blick fest.

»Nur eine kleine Prüfung, Cargill«, erklärte er. »Wir hörten etwas von einer Untergrundbewegung und wollten sehen, welche Reaktion wir erzielen würden.«

Während der Pilot noch sprach, ging Cargill die Geschehnisse rasch durch, fand aber nichts, das ihn hätte verdächtig machen können. »Ich hoffe, Sie haben erfahren, was Sie wollten«, sagte er.

»Genau, was wir erwarteten«, versicherte der Mann ihm. Er verbeugte sich vor Ann, die ungewöhnlich blaß war. »Ich möchte Ihnen zu Ihrem Mut gratulieren, Miß Reece. Und tragen Sie es uns nicht nach. Grannis schlug diesen Test vor.«

Er wandte sich an den kräftigen Fremden, der gerade aufstand. »Du hast deine Sache gut gemacht.« Alle drei verließen das Zimmer.

Cargill rückte einen Sessel für Ann zurecht. »Das war nicht sehr rücksichtsvoll von diesen Kerlen«, brummte er. »Sie scheinen sich keine Gedanken darüber gemacht zu haben, zu welchem Schock das führen kann.« Während Ann sich setzte, dachte er: schon wieder Grannis. Was hat er eigentlich wirklich vor?

»Danke, daß Sie mein Leben gerettet haben«, sagte Ann leise.

»Ich habe es ja nicht tatsächlich gerettet«, wehrte Cargill ab. »Es war schließlich keine echte Bedrohung.«

»Aber das wußte ich nicht, als Sie sich über den Burschen stürzten. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann.«

»Denken Sie nicht mehr daran. Immerhin glaubte ich, dadurch auch mein eigenes Leben zu retten.«

Sie schien ihn gar nicht zu hören. »Mich haben sie geprüft! Mich!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Cargill wollte etwas sagen, schwieg jedoch. Es wurde ihm klar, daß das Mädchen mit ihren Gefühlen rang. Er wartete eine Weile, dann griff er nach ihrer Hand. »Sie sollten sich ein wenig niederlegen«, riet er ihr.

Sie gestattete, daß er sie zu ihrem Zimmer brachte. An der Tür blieb sie stehen. Tiefe Röte überzog ihr Gesicht, und sie sah ihn nicht an, als sie sagte: »Jetzt verstehe ich, was Sie mit Ihrer Bemerkung meinten, ich habe die falsche Vorstellung von einem Krieg. Und es tut mir leid, daß ich Sie in diese Gefahr brachte. Können Sie mir je verzeihen?«

Cargill dachte an die bevorstehende Revolution und sagte kühl: »Ich stecke jetzt mitten drin und werde mit allen Mitteln kämpfen, um zu überleben. So, aber nun ruhen Sie sich aus.«

Er öffnete die Tür für sie. Ihr Gesicht wurde noch dunkler. »Sie ließen etwas von einer Belohnung durchblicken, die ein Soldat sich verdient ... Meine Tür wird heute abend nicht versperrt sein.« Sie huschte schnell in das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Cargill war gerührter, als er zugeben wollte. Und ein wenig verärgert, als eine Stunde später die Tür doch nicht aufsprang, als er die Klinke drückte.

Er blieb davor stehen. So schnell wollte er nicht aufgeben. Da öffnete die Tür sich einen Spalt, und Ann blickte mit unnatürlich bleichem Gesicht heraus. Er sah, daß sie ein dünnes blaues Negligé und nichts darunter trug.

»Ich  ich kann es einfach nicht. Es tut mir leid«, murmelte sie.

Das war zumindest ein Punkt, an dem er einhaken konnte. »Darf ich wenigstens zu Ihnen hereinkommen, um mich ein bißchen mit Ihnen zu unterhalten?« fragte er. »Ich verspreche Ihnen, Sie brauchen sich nicht vor mir zu fürchten.«

Sie zögerte, da drückte er gegen die Tür. Sie huschte hastig ins Bett zurück und zog eine rosa Steppdecke bis über die Schultern. Cargill setzte sich ans Bett. »Erwähnten Sie nicht einmal, Sie seien vierundzwanzig, Ann? Haben Sie denn nie einen  Freund gehabt?«

Sie wußte, was er meinte. Ein wenig ihrer alten Burschikosität kam zurück. »Ich habe es einmal mit siebzehn versucht, aber es war nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Der einzige Eindruck, der zurückblieb, war der scheußlicher Schmerzen.« Sie lachte ein wenig gezwungen. »Ich nehme an, das hat mich abgeschreckt.«

»Zu meiner Zeit waren viele Frauen nur frigid, weil ihre Männer nie gelernt hatten, sie glücklich zu machen. Versuchten sie es dann später mit einem anderen, stellte sich gewöhnlich heraus, daß sie ein durchaus zufriedenstellendes Liebesleben führen konnten.« Er strich ihr sanft über die Hand. »Ist es Ihr erstes Erlebnis mit siebzehn, daß Sie nun zurückhält?«

Sie nickte, dann lachte sie plötzlich hysterisch. »Das ist das komischste Gespräch, das ich seit langem geführt habe«, sagte sie schließlich, als sie sich wieder gefaßt hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals.

Von diesem Augenblick an war Ann Reece sein Mädchen.
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Sie merkte anfangs gar nicht, wie hörig sie ihm war. Sie hatte keine Ahnung, welch große Rolle das Gefühl bei einer physischen Verbindung spielte. Wenn sie ein wenig Erfahrung gehabt hätte, wäre es vielleicht anders gewesen. Sie hätte sich dann möglicherweise, bildlich gesprochen, in zwei Persönlichkeiten teilen können  in die Patriotin und die Geliebte des Gefangenen.

Die Patriotin blieb trotz des Schocks durch die Prüfung noch fünf Tage erhalten. Am sechsten Tag hatte sie ihren ersten Nervenzusammenbruch. Danach kamen ihr in Cargills Gegenwart häufig die Tränen. Am achten Tag schlug sie ihm selbst vor, zu versuchen zu fliehen. Für jemanden, der sich bisher als so entschlossen gezeigt hatte, waren ihre Pläne reichlich unüberlegt, und sie betrachtete Cargills Einwände fast als persönliche Beleidigungen. In den nächsten Tagen kam es mehrmals zu Auseinandersetzungen zwischen ihnen.

Der Druck, den sie auf ihn ausübte, verstärkte Cargills eigene Anspannung noch. Am zwölften Tag zog er Withrow am Flughafen zur Seite. »Ich habe das Gefühl«, brummte er, »daß Ihre Gruppe die Dinge absichtlich verzögert. Irgendwo ist ein schwacher Punkt. Es fehlt euch der Mut, alle Brücken hinter euch abzureißen.«

Withrow nickte bedrückt. »Sie haben vermutlich recht. Ich bekomme immer nur Ausflüchte zu hören.«

Das verstand Cargill. Zu gut konnte er sich die Führer vorstellen, die nie zuvor etwas mit Gewalt zu tun gehabt hatten. Es erinnerte ihn an die Stunden vor seiner ersten Schlacht. Als der Morgen dämmerte, hatte er gehofft, daß der Angriff verschoben würde. Und merkwürdigerweise dachte er gleichzeitig: Gott sei Dank, jetzt ist es soweit!

Die Männer mußten vor vollendete Tatsachen gestellt werden. »Withrow«, erklärte er, »der Angriff muß spätestens morgen früh stattfinden. Wenn er nicht erfolgt, werde ich Kommandeur Greer die Führer der Untergrundbewegung melden.«

Withrow wurde blaß. »Das wagen Sie nicht!«

»Vielleicht gelingt es Ihnen, die anderen zu überzeugen, daß ich es sehr wohl wagen würde«, sagte Cargill ruhig. Er erwiderte den durchdringenden Blick des anderen. Schließlich seufzte Withrow. »Sie haben die Entscheidung getroffen. Ich danke Ihnen.«

Sie schüttelten sich schweigend die Hand und trennten sich.

Cargill hatte seine erste Vorahnung von Unheil, als er das Haus kurz nach Einbruch der Dunkelheit betrat. Ann erwartete ihn mit grauem Gesicht an der Tür. »Sie haben Wachen um das ganze Haus postiert«, flüsterte sie. »Sie werden dich noch heute zur Schattenstadt schicken.«

Cargill blieb wie erstarrt stehen. Er war sich ihrer Finger, die zitternd über seinen Arm strichen, kaum bewußt.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie.

Abwesend griff er nach ihrer Hand. Ahnen sie etwas, fragte er sich. Laut sagte er: »Weshalb heute abend?«

»Grannis ...«

Wütend schüttelte er sie. »Ich dachte, du seist sein Verbindungsmann?«

»Das war ich auch«, erwiderte sie kläglich. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Bitte, du tust mir weh!«

Mit einer gemurmelten Entschuldigung gab er sie frei. Sein Gefühl der bevorstehenden Katastrophe war jetzt noch größer. Dieser unberechenbare, mysteriöse Grannis hatte einen weiteren Schritt in seinem unverständlichen Plan getan, einen Schritt, der für ihn, Cargill, tödlich ausgehen mochte.

Er küßte Ann auf die Stirn und spürte, wie sie zitterte. »Weißt du etwas Näheres?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht mehr eingeweiht.«

»Schau nach, wie weit das Abendessen ist«, sagte er sanft. »Ich werde mich einstweilen ein wenig umsehen.« Er trat hinaus auf die Terrasse, überquerte den Garten. Als er über den Zaun klettern wollte, hielt ihn ein Posten auf.

»Kehren Sie ins Haus zurück!« befahl der Mann scharf. Er hatte einen Schocker auf Cargill gerichtet.

Cargill tat, als gehorche er. Doch statt zum Haus ging er zum vorderen Tor. Es war offen. Als er hindurchtrat, kam ein Posten hinter einem Baum hervor und deutete ihm wütend an umzukehren.

Innerhalb weniger Minuten zählte Cargill neun bewaffnete Wachen. Als er ins Haus zurückkehrte, wartete dort Kommandeur Greer mit Ann auf ihn. »Tut mir leid, Mr. Cargill«, entschuldigte er sich. »Aber wir dürfen keine Risiken eingehen. Grannis sagte uns, daß es zu einer Rebellion kommen würde, deshalb haben wir alle Offiziere zu ihren Einheiten zurückgerufen. Vorsichtshalber schicken wir Sie gleich heute nach dem Abendessen nach Schattenstadt.«

Greer blieb zum Essen. Als Granger den Tisch abräumte, und Ann mit Cargill dem Offizier zur Tür folgte, flüsterte Ann: »Versuche, mir einen Abschiedskuß zu geben. Ich werde so tun, als wehrte ich mich.«

Ein schweberähnliches Flugzeug mit Volorantrieb wartete auf dem Rasen auf sie. Cargill drehte sich zu Ann um und sagte so spöttisch er nur konnte: »Miß Reece, Sie machten sich einmal den Spaß zu erwähnen, Sie würden mir mit Vergnügen einen Abschiedskuß geben, wenn ich nur von hier wegginge. Jetzt bestehe ich darauf.«

Er wartete gar nicht auf ihre Erwiderung. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, dann drückte er seine Lippen fest auf ihre. Das Schlimme war nur, daß sie sich nicht besonders wehrte. Glücklicherweise hielten die Posten seinen Zug für einen Angriff und rissen ihn vor ihr weg.

»Auf Wiedersehen, Liebling!« rief Cargill vergnügt. »Ich komme bald zurück.« Er staunte selbst, daß er es ernst meinte. Er fühlte sich ungemein angezogen von Ann. Ich werde verrückt, dachte er. Ich glaube, ich liebe sie wirklich.

Die Metalltür schloß sich hinter ihm, und das Flugschiff hob ab. Als er sich auf einen Sitz fallen ließ, wurde er sich wieder der rauhen Wirklichkeit bewußt. Ich bin mir immer noch nicht schlüssig, was ich tun soll, dachte er. Nachdenklich betrachtete er die Besatzungsmitglieder. Er erkannte keinen der fünf Männer, aber sicher hatten auch sie zu seinen Schülern gehört. Obgleich er bezweifelte, daß er ihre Einstellung ändern konnte, wollte er es zumindest versuchen.

Er wartete, bis der Kopilot sich umdrehte, dann winkte er ihn zu sich. Der Mann sprach mit dem Flugzeugführer, der ihm offensichtlich Erlaubnis gab, dann kam er zu Cargill.

»Ja, Sir?« fragte er höflich.

»Haben Sie Ihr Testament gemacht?« fragte Cargill ihn.

»Nein, Sir«, erwiderte der Kopilot steif.

Irgendwie fand Cargill die ganze Situation schrecklich komisch. Er begann zu lachen. »Dann machen Sie es lieber. Es ist Ihnen doch klar, daß so mancher aus dem Krieg nicht mehr zurückkehrt. Oder kommen Sie nicht in Einsatz?«

»Doch, Sir, ich habe mich freiwillig gemeldet.«

»Freiwillig!« jetzt brüllte Cargill vor Lachen. Er konnte sich nicht mehr beruhigen. Die Tränen liefen ihm über die Wangen, als er mühsam, vom Lachen geschüttelt, hervorstieß: »Das ist die richtige Einstellung, mein Junge. Was wir in dieser Armee brauchen, sind Freiwillige, die bereit sind, für die gute alte Alma Mater ihr Leben einzusetzen  oh, Verzeihung, ich bringe die Begriffe durcheinander  oder sind es die Räume?« Das war ein besonderer Witz aus seinen Träumen. Es zerriß ihm fast die Rippen, ehe das Gelächter sich legte.

»Sie müssen sich mit der Wirklichkeit abfinden, Sir«, mahnte der Kopilot, offenbar ein sehr ernsthafter junger Mann.

Das war fast zuviel für Cargill. Als er endlich sein Lachen bezwang, sagte er: »Ja, sehen Sie nur der Wirklichkeit tapfer ins Auge und erstatten Sie mir jeden Tag Bericht. Es ist sehr wichtig, in Verbindung zu bleiben.«

»Es tut mir leid, daß es Sie so mitgenommen hat«, murmelte der Kopilot und wandte sich zum Gehen.

Cargill starrte ihm nach. »Jetzt wird er melden, daß ich übergeschnappt bin«, sagte er laut.

Ein älterer Offizier beugte sich über ihn. »Ich würde vorschlagen, daß Sie jetzt schlafen, Sir. Wir haben noch einen langen Flug vor uns. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein Beruhigungsmittel geben.«

Cargill seufzte. Er hatte gelacht, solange er konnte, jetzt war sein Herz nicht mehr bei der Sache. Aber er hatte etwas erfahren. Diese Männer nahmen ihre Aufgabe ernst. Zur Stunde null würden ihre Volors Schattenstadt angreifen, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Wieder seufzte er. »Nein, ich kann auch so schlafen.«

Als der Offizier sich zurückzog, starrte Cargill in die Dunkelheit hinaus. Das Lachen hat mir gutgetan, dachte er. Ich habe zu viele Fäden in der Hand gehalten und versucht, die Puppen tanzen zu lassen, während ich doch selbst nur eine Marionette bin. Er stellte sich all die Fäden vor, die er für sich selbst ausgelegt hatte, und jeder davon war an ein Eisen geknüpft, das er in ein fernes Feuer gesteckt hatte. Wenn er so zurücksah, schien ihm alles so sinnlos. Und blickte er voraus ...

Auf wessen Seite war er denn wirklich? Wen sollte er unterstützen? Wenn die Zwischner den Krieg gewannen und er dabei nicht getötet wurde, konnte er zu Ann zurückkehren. Er brauchte nie mehr zu befürchten, daß man ihn in die Therapiezelle der Schatten zurückbringen würde. Das war etwas, das er bedenken mußte. Das wäre auch im Sinne Lan Bruchs aus dem ungeborenen Merlik, der Stadt aus einem Traum.

Na und wenn es auch nicht Morton Cargill in dieser fernen Zukunft gewesen war. Wie sollte das schon möglich sein? Im Jahr 7301 lagen seine Gebeine nahezu fünftausend Jahre unter der Erde.

Im Augenblick fiel ihm zumindest ein guter Grund ein. Die Zwischner fingen diesen Krieg an. Das war nach seiner Auffassung ein Minuspunkt für sie. Ginge es nach den Schatten, würde es keinen Krieg geben. Das war ein Pluspunkt für sie. Wie konnte er da die Zwischner auch nur vor sich selbst rechtfertigen?

Er seufzte und schlief ein. Als er erwachte, schien die Sonne. Eines der Besatzungsmitglieder stand mit einem Tablett neben seinem Sitz. »Ihr Frühstück, Sir. Der Kapitän läßt Sie bitten, nach dem Essen zu ihm zu kommen.«

Den Kaffee genoß Cargill besonders. Er nahm die Tasse mit in die Kanzel. Er war bereit, freundlich zu sein, wenn man sie ihm nochmals nachfüllte.

»Wenn Sie geradeaus durch den Dunst schauen, können Sie Schattenstadt bereits sehen«, sagte der Flugkapitän. Er wandte sich an seinen Kopiloten. »Bitte überlassen Sie Mr. Cargill Ihren Platz.«

Der junge Mann erhob sich, und Cargill ließ sich auf seinem Sitz nieder. Der Morgendunst ließ den Horizont nur verschwommen erkennen. Die Berggipfel schienen in dem trügerischen Licht zu zittern. Es war schwierig, etwas zu unterscheiden.

Plötzlich sah er die Pyramide. Auch sie verschwamm noch leicht vor seinen Augen und schien ihm so klein, wie ein hoher Berg aus weiter Ferne gesehen. Er schätzte, daß sie noch mindestens hundertfünfzig Kilometer von ihr entfernt waren.

Die Maschine bewegte sich nun mit der Geschwindigkeit der Schweber. Cargill nahm an, damit die Schatten keinen Verdacht schöpften und das Flugzeug für einen normalen Schweber hielten.

Eine halbe Stunde verging, während der die phantastische Stadt immer näher kam und größer wurde. Das hohe, pyramidenförmige Gebilde hob sich zwischen den mächtigen Bergen hervor. Aus einer Entfernung von etwa acht Kilometern verglich Cargill die Pyramide mit einem gläsernen Hügel, durch dessen Hänge er die Gebäude sehen konnte, die in ihr in einem zentralen Gebiet konzentriert waren. Aus noch näherer Sicht erkannte er die Pyramide als einen gigantischen Energieschirm. Es war ihm unvorstellbar, daß man ihn hierherbrachte, um diese Energie abzuschalten, damit die Zwischner in ihren Volors auf das ungeschützte Metall und den Beton der Schattenstadt hinabtauchen und sie zerstören konnten.

»Wir landen dort am Flughafen.« Der Pilot deutete auf ein einsames Gebäude am Rand eines Waldes.

Es herrschte Schweigen, selbst als der Schweber sanft auf der Grasfläche, etwa fünfzig Meter von einem niedrigen Gebäude entfernt, aufsetzte. Ohne Aufforderung kletterte Cargill heraus. Die Tür schloß sich hinter ihm, die Maschine stieg wieder auf und schwebte in östlicher Richtung davon.

Cargill drehte sich um und ging auf das Flughafengebäude zu. Plötzlich blieb er stehen. Ich bin doch jetzt frei, dachte er. Sie haben nicht einmal darauf gewartet, daß ich das Gebäude betrete. Warum ziehe ich mich nicht einfach hier in die Wildnis zurück?

Die Gegend sah nicht sehr vielversprechend aus. Überall schroffe Felsen, dazwischen Klüfte, öde Täler und dichter Wald. Es würde vermutlich Tage dauern, bis er aus dem Gebirge heraus war. Aber es wäre eine Möglichkeit freizukommen. Cargill wollte sich auf den Weg machen, aber nichts geschah. Wie erstarrt stand er still. Da erinnerte er sich an die Röhre, die ihn konditioniert hatte. Langsam ging er geradeaus und versuchte plötzlich seitlich auszubrechen. Die Muskeln gehorchten nicht. Mit bleichem Gesicht, aber entschlossen, dachte er: Na gut, dann bleibe ich eben hier stehen und benehme mich so auffallend, daß die Schatten mißtrauisch werden.

Doch seine Beine bewegten sich von selbst. Es sah bestimmt völlig normal aus. Er versuchte sie anzuhalten, aber er wußte offenbar nicht mehr wie. Unfreiwillig, doch ohne das Gefühl, sich wie ein Roboter zu bewegen, spazierte er über das Gras zu dem Gebäude. Vor der Tür gestatteten seine Beine ihm nur, solange anzuhalten, bis eine Frau hinter einer dicken Glasscheibe auf einen Knopf drückte, um ihn einzulassen. Einen Augenblick später war er im Innern.
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Die Tür schloß sich hinter ihm, und jetzt konnte er stehenbleiben. Trotz seiner Anspannung war er neugierig. Interessiert betrachtete er die junge Frau, die hinter einem Schreibtisch saß. War sie ein Schatten, fragte er sich. Wie erwartet, sah sie sehr intelligent aus, aber sie hatte auch eine Ausstrahlung, die er nicht definieren konnte.

Sie lächelte ihn an und sagte mit freundlicher, klangvoller Stimme: »Wir freuen uns sehr, daß Sie von allein hierhergekommen sind. Wir heißen Sie herzlich willkommen und wünschen Ihnen viel Glück. Wir möchten, daß Sie einer von uns werden.«

Cargill betrachtete sie innerlich mißtrauisch. Die beabsichtigte psychologische Wirkung hinter der freundlichen Begrüßung beeindruckte ihn, aber, was ihn betraf, verfehlte sie ihren Zweck. Er hatte zu viele Wände als Schutz gegen eine emotionelle Bresche um sich errichtet.

»Gehen Sie durch diese Tür«, bat die junge Frau und drückte auf einen Knopf.

Cargill hatte bereits einen Blick durch die Glastür geworfen, die auf einen weiten Marmorkorridor hinausführte, der schräg nach rechts abbog. »Danke.« Er lächelte das Mädchen an und ging durch diese Tür. Zwei sympathische, etwa vierzigjährige Frauen saßen in einer Art Registratur zwischen Karteikästen. Sie blickten ihm entgegen, als er dem Gang rechts folgte.

»Sie sind ein gutaussehender junger Mann«, sagte eine. »Wir wünschen Ihnen viel Glück.« Die andere kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Bitte folgen Sie mir«, bat sie.

Sie schritt ihm voraus durch den Korridor, hinter dessen Glasscheiben sich rechts und links kleine Büros befanden. Cargills Begleiterin blieb vor einem stehen und öffnete die Tür. »Da hast du den Hauptgewinn des Tages, Moira.« Sie legte ihre Hand sanft auf Cargills Ärmel. »Viel Glück, junger Mann.«

»Danke«, erwiderte er automatisch und trat in das Büro. Das junge Mädchen, Moira, betrachtete ihn einen Augenblick nachdenklich. Dann sagte sie: »Sie gefallen mir.«

Wieder murmelte er trocken: »danke«. Er begann zu begreifen. Und die Idee war eigentlich recht wirkungsvoll. In wenigen Minuten hatte man ihm das Gefühl gegeben, willkommen zu sein.

»Sind Sie ein Zyniker?« fragte Moira lächelnd.

Das kam unerwartet. »Nein«, wehrte Cargill ab. »Ich halte Ihr System für ausgezeichnet.«

»Es schadet mir nicht, wenn ich Ihnen sage, daß Sie mir gefallen«, erklärte ihm das Mädchen. »Weshalb sollte ich es also nicht? Sind Sie so nett und schließen Sie die Tür?«

Cargill tat es. »Ihre Empfangsmethode ist sehr geschickt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich freue mich, Sie aufklären zu dürfen. Es ist keine Methode, wie Sie annehmen, sie gehört ganz einfach zu unserer inneren Einstellung. Ein Teil unseres Lebens ist so schrecklich intellektuell, so präzise und wissenschaftlich, daß wir schon vor langer Zeit in zwischenmenschlichen Beziehungen eine echte Herzlichkeit entwickelten. Sie werden es selbst noch feststellen, wenn Sie erst in unserer Stadt sind. Aber bitte, setzen Sie sich doch.«

Als Cargill sich auf einem Stuhl niedergelassen hatte, griff sie nach einer Karte und einem Stift. »Sie sind Morton Cargill, nicht wahr?«

Cargill erstarrte. Er hatte beabsichtigt gehabt, einen falschen Namen anzugeben. Es blieb ihm offenbar nichts übrig, als bei der Wahrheit zu bleiben. Aber die möglichen Folgen dieser Identifikation beunruhigten ihn. Er hatte das Gefühl, jetzt endgültig festgenagelt zu sein. Seit er in dieses vierundzwanzigste Jahrhundert gekommen war, hatte er ständig unter Druck gestanden. Und doch war er stets im Glauben gewesen, immer noch sein Geschick selbst bestimmen zu können. Dieser Überzeugung war er jetzt nicht mehr. Trotz aller seiner Maßnahmen und Gegenmaßnahmen war er nun hier, wo ihn die Drahtzieher haben wollten.

Er wappnete sich für die Wirklichkeit. Er mußte seine Opposition auf einen Mann konzentrieren. Wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, Grannis zu töten, wäre es vielleicht noch möglich, das Zünglein an der Waage zu seinen Gunsten zu neigen. Laut fragte er: »Werde ich erwartet?«

Sie nickte, schwieg jedoch. Mit wachsender Unruhe sah er ihr zu, wie sie die Karte ausfüllte. Er dachte an weitere Auswirkungen, die seine Identifizierung nach sich ziehen mochte. Er stellte sich bereits vor, daß er zurück in die Theraphiezelle kam und getötet wurde, während Betty Lane zuschaute. Dieser Gedanke setzte ihn unter Druck. Er brauchte nähere Informationen. »Ich verstehe nicht, woher Sie meinen Namen kennen. Wissen Sie denn von jedem, der hier ankommt, schon im vorhinein, wie er heißt?«

»O nein. Sie sind etwas Besonderes«, versicherte sie ihm. Sie blickte auf. »Sie sind doch zur Ausbildung hierhergekommen, nicht wahr?«

Ihre Frage war rein rhetorisch. Cargill gab für den Augenblick auf, herausfinden zu wollen, woher diese Leute seinen Namen erfahren hatten. Wieder lächelte ihn die junge Frau herzlich an. Sie wirkte plötzlich so jung, daß er impulsiv fragte: »Sind Sie ein Schatten?«

Das Mädchen nickte. »Ja, selbstverständlich.«

»Sie behalten also nicht immer Ihre Schattenform bei?«

»Aber wozu denn?« Ihre Stimme klang erstaunt. »Das ist ein hochspezialisiertes Daseinsstadium.« Um weiteren Fragen in dieser Richtung zuvorzukommen, sagte sie schnell: »Sind Ihnen Ihre Pflichten bekannt, wenn Sie erst selbst ein Schatten werden?«

Cargill fiel auf, daß sie »wenn« und nicht »falls« sagte. Das ermutigte ihn, sie direkt zu fragen: »Woher wissen Sie meinen Namen?«

»Zeitparadoxie.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß bereits etwas geschehen ist, über das zwar Sie Bescheid wissen, aber nicht ich?«

Sie nickte.

»Was?« fragte Cargill gespannt.

Sie zuckte die Schultern. »Es ist wirklich ganz einfach. Aus persönlichen Gründen führen Sie seit Monaten etwas durch. Wir wissen nicht, weshalb, aber jedenfalls erregten Sie damit unsere Aufmerksamkeit.«

Cargill war vorsichtig. »Und niemand hat sich um meine Gründe gekümmert?«

Das Mädchen lächelte. »Natürlich nicht. Aber jetzt ist es meine Pflicht, Ihnen zu erklären, worin unsere Arbeit besteht.«

Cargill hielt die Fragen zurück, die ihm auf der Zunge brannten. Er zwang sich dazu, ruhig zu sitzen und sich auf die Worte der jungen Frau zu konzentrieren.

»Wir Schatten«, begann sie, »versuchen die Auswirkungen des psychologischen Unheils wiedergutzumachen, das die Menschheit seit dem Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts demoralisiert hat. Der Druck der Zivilisation war offenbar für Millionen von Menschen zu stark. Überall suchten sie davor zu fliehen, und 1980 fanden sie in den neuentwickelten Schwebern das Mittel dazu. Als es offensichtlich wurde, daß eine Massenflucht aus der Zivilisation im Gang war, forschten Psychologen aufgeregt nach den Ursachen. Wie es bisher üblich gewesen war, suchten sie jedoch nur in der unmittelbaren Vergangenheit jedes einzelnen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie auf die Wahrheit stießen.

Es stellte sich heraus, daß es sich um eine Kombination von ererbter Schwäche und einem verständlichen Rückzug von dem unerträglichen Streß des modernen Lebens handelte. Aber der Mensch kann sich jede Art von Zivilisation schaffen, die er wünscht. Also bestand das Problem darin, bestimmte Erlebnisse, die einen Blutsverwandten  vielleicht eine, vielleicht auch mehrere Generationen zurück  ungünstig beeinflußt hatten, ungeschehen zu machen. Der Psychoanalytiker Carl Gustav Jung war einer der ersten Pioniere auf diesem Gebiet. Er nannte diese Art von psychischer Belastung ›Ahnenschatten‹. Nach vielen Jahren des Experimentierens konnte eine Technik entwickelt werden, die es ermöglichte, in die Vergangenheit zurückzugreifen und die Auswirkungen des verantwortlichen Geschehens bis zu einem bestimmten Grad zu beheben.

Die Wirksamkeit dieser Methode wird von Jahr zu Jahr offensichtlicher. Immer mehr Schweber unterziehen sich unserer Ausbildung. Bedauerlicherweise versagen die meisten, da sie von einer so niedrigen Kulturstufe aus beginnen müssen. Die Ergebnisse des Tests  das muß ich betonen  lassen sich von uns nicht beeinflussen. Der Test ist etwas rein Mechanisches. Der einzelne reagiert entweder auf die Ausbildung und wird ein Schatten, oder er spricht nicht darauf an, gewinnt aber zumindest die Vorteile einer Bildung, die es ihm ermöglichen, ein Zwischner zu werden. Die Schattenform hängt von einem inneren Gleichgewicht des einzelnen ab. Wir wissen, wie dieses Gleichgewicht funktioniert, aber nicht, wie es sich auf synthetische Weise herstellen ließe. Verstehen Sie das?«

Cargill fragte ehrlich interessiert: »Welcher Menschentyp schafft es gewöhnlich?«

»Der Ihre«, versicherte ihm Moira. Sie stand auf und deutete auf eine geschlossene Tür rechts von Cargill, die er bisher gar nicht bemerkt hatte. »Gehen Sie dort hindurch. Viel Glück.«

Cargill stand etwas unsicher auf, aber er öffnete die Tür. Ein Park mit gepflegtem Rasen und blühenden Büschen lag vor ihm. Die Büsche verhinderten einen weiteren Ausblick. Er trat über die Schwelle und um die Sträucher herum und stellte überrascht fest, daß er sich in der Schattenstadt befand.

Er zog die Luft ein und hielt an. Er stand auf einem Plateau unmittelbar über der Stadt. Wie war er so schnell hierhergekommen? Bis zum Flugplatzgebäude, wo er eben noch gewesen war, dürften es mindestens zwei Kilometer sein.

Obwohl er diese Versetzungsmethode nicht zum erstenmal an sich selbst erlebte, staunte er doch und drehte sich um, um sich auch in der Richtung zu orientieren. Hinter ihm war ein etwa vierzehn Meter hoher Schräghang, der über und über mit blühenden Pflanzen bewachsen war. Die Luft war trocken und kühl und schwer vom Duft der Blüten. Cargill atmete tief ein und entspannte sich. Da sah er die Tür, die sich am Hang befand. An ihrem Aussehen war nichts Ungewöhnliches. Er öffnete sie  und befand sich wieder im Flughafengebäude.

Moira saß noch hinter ihrem Schreibtisch. »Neugierig?« fragte sie.

»Wie funktioniert es?« erkundigte sich Cargill.

Sie deutete auf den oberen Türrahmen. »Dort ist eine Röhre. Sie richtet sich auf Sie, wenn Sie über die Schwelle treten.«

»Geschieht die Versetzung ohne Zeitverlust?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht ganz.«

Cargill zögerte. Ein weiterer Gedanke durchzuckte ihn. Nichts hatte ihn davon abhalten können, hierher zurückzukommen. Die Konditionierung durch Ann Reece hatte ihm doch am Flughafen nicht einmal erlaubt, sich auch nur umzudrehen. Und jetzt war er fast zwei Kilometer zurückgekehrt.

Wenn ich dieser Frau nur von Grannis erzählen könnte, dachte er angespannt. Er öffnete die Lippen, schluckte, versuchte es noch einmal, aber kein Wort kam heraus. Die Erklärung fiel ihm nicht schwer. Seine Rückkehr hierher war völlig normal gewesen, sie hatte nichts mit einem Widerstand gegen die Konditionierung zu tun. Sobald er jedoch bewußt die Situation nutzen wollte, wirkte die Sperre. Er kämpfte dagegen an, aber es war zwecklos. Er konnte die Worte denken, doch sie auszusprechen war unmöglich.

»Ich gehe lieber wieder«, sagte er zu dem Mädchen.

Er trat ein zweites Mal durch die Tür und stand erneut im Park. Er spazierte den nächsten Weg entlang, als er das fröhliche Lachen eines Kindes und die sympathische Stimme einer Frau hörte, die bald darauf aus einem Seitenweg auf ihn zukamen. Er blickte ihnen kurz über die Schulter nach. Dann dachte er plötzlich, was wohl aus ihnen würde, wenn der Schutzschirm um die Stadt nicht mehr war und die Volors herabtauchten. Er schauderte.

Die Zwischner sind nicht besser als Massenmörder, dachte er grimmig, wenn sie diesen Angriff tatsächlich durchführen. Ich werde ihn ihnen versalzen, und wenn es mich mein Leben kostet.

Er war nun am Rand des Parks angekommen und blickte auf eine Art Parkplatz hinab, auf dem Dutzende von kleinen Schwebefahrzeugen in ordentlichen Reihen standen. Ein großes Schild hing am Eingang: WILLKOMMEN IN SCHATTENSTADT! BEDIENEN SIE SICH EINES DIESER SCHWEBER UND FLIEGEN SIE ZUM WÜRFELBAU IM ZENTRUM DER STADT!

Cargill kletterte in eine der Maschinen. Er hatte keine Schwierigkeiten, den Würfelbau zu finden. Er stand inmitten von runden Bauwerken, und ein gewaltiges Leuchtzeichen auf dem Dach verriet, daß hier das Ausbildungszentrum war. Weniger große Lettern forderten zur Landung auf dem Dach auf.

Von hier aus brauchte Cargill nur einer Reihe von Pfeilen zu folgen und gelangte so eine Marmortreppe hinunter auf einen Marmorkorridor, an dem sich rechts und links durchsichtige Kunststofftüren befanden. In dem als Empfang gekennzeichneten Raum saß eine Frau hinter einem riesigen Schreibtisch. Ein wenig nervös nannte ihr Cargill seinen Namen und wartete, bis sie eine Akte hervorkamte.

»Sie bekommen Ihre Ausbildung in Kabine 11«, erklärte sie ihm. »Gehen Sie rechts den Gang entlang.« Sie lächelte ihm zu. »Viel Glück!«

Seine Schritte dröhnten auf dem Marmorboden. Auf dem Weg zur Schattenstadt hatte er befürchtet, nur kaltem, fremdartigen Intellekt zu begegnen, dabei waren die Menschen hier die freundlichsten und ausgeglichensten, mit denen er je zusammengekommen war. Das machte ihn unsicher, denn es paßte absolut nicht zu der schonungslosen Therapie, zu der er ursprünglich hierhergeholt worden war. Und doch war auch das fröhliche Kind im Park so normal gewesen. Er spürte den Druck der wachsenden Krise. Was sollte er nur tun?

Er hatte Kabine 11 erreicht. Zögernd öffnete er sie und trat ein.
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Die Kabine war etwas größer als das Büro Moiras im Flughafengebäude, aber in der Ausstattung ähnlich. Es gab einen Schreibtisch, einen Stuhl (nicht zwei, wie bei Moira), und eine zweite Tür  er fragte sich, ob sie auch zu einem entfernten Ort führte. An der Wand links von ihm hing ein Spiegel. Er drückte die Klinke der zweiten Tür herunter, aber sie ging nicht auf. Als er sich umdrehte, forderte ihn eine Stimme aus der Luft, unmittelbar neben ihm, auf, sich zu setzen. Obgleich die Stimme durchaus freundlich klang, spürte Cargill, wie er sich verkrampfte.

»Stehen Sie auf!« sagte die Stimme.

Tiefste Dunkelheit herrschte plötzlich. Da schob sich etwa einen dreiviertel Meter vor Cargills Augen ein Strom von Strahlungsenergie vorbei. Sie war ein hauchzartes Netzwerk aus Leuchtkraft und sah aus wie die Glühfäden einer Röhre außerhalb ihres Vakuumraums.

»Sie sehen hier den Elektronenfluß in einer Vakuumröhre«, erklärte die Stimme. »Passen Sie auf.«

Die Richtung des Stroms wechselte. Er folgte jetzt auffallenden Krümmungen und schien sich um eine Art Achse zu drehen. Mehrere Sekunden vergingen, ehe Cargill erkannte, daß der Strom sich spiralenförmig bewegte.

»Es ist eine alte mathematische Erkenntnis, daß zwei Kräfte, die im rechten Winkel auf ein Objekt einwirken, dessen diagonale Bewegung verursachen. Und so kann ein mal eins gleich eineinhalb oder ein Bruchteil davon sein, etwas anderes jedenfalls als in der klassischen Mathematik. Sehen Sie, wie wir jetzt die Spiralen näher zusammenbringen.«

Cargill hatte sie für ganz eng beisammen gehalten. Aber als er jetzt auf die Glühfäden starrte, schien sich die leuchtende Spiralenlinie noch ein bißchen mehr zusammenzuziehen. »Ein mal eins mal eins mal eins mal null«, sagte die Stimme, »ist eine Million.«

Noch enger drängten die Glühfäden sich zusammen.

»... ist gleich eine Milliarde«, fuhr die Stimme fort. »Und nun überlagern wir es mit gewöhnlichem Infrarotlicht, das von einer winzigen Batterie gespeist wird  und wir haben eine Strahlenwaffe.«

Die Umrisse eines Strahlengeschützes leuchteten in der Dunkelheit, und Cargill sah, wie die Röhre hineingeschoben wurde und wie die Batterie die Energie lieferte.

»Jetzt überlagern wir ein Magnetfeld«, erklärte die Stimme, »und können Stahl biegen und formen.«

Cargill beobachtete, wie es getan wurde.

»Wir überlagern normales Sonnenlicht  und bekommen so einen Sonnenmotor, den Antrieb der Schweber. Eine größere Zahl von Energiemöglichkeiten bietet sich von selbst an.«

In rascher Folge wurden drei vorgeführt: die Funktionsweise des Volors; eine Radantriebsmethode; und die Aufprägung von Gedanken.

»Möchten Sie vielleicht diese verschiedenen Methoden mit Ihrem eigenen Geist durchführen? Wir stellen eine Millionengehirnmusteröhre auf die somaesthenischen Zentren des Parietallappens der linken Hemisphäre Ihres Gehirns ein  der linken deshalb, weil Sie Rechtshänder sind  und erzeugen so eine Nervenröhre, deren Strommuster mit dem der Millionenröhre identisch ist. Da Sie in Ihrem normalen Körper nicht in der Lage sind, den Fluß dieser organischen Röhre mit anderen Schwingungen zu überlagern, verändern wir ganz leicht die Atomstruktur Ihres Körpers. Durch Anzapfung der ausgestrahlten Energie des Pyramidenschutzschirms sind Sie nun imstande, Schattenform anzunehmen. Für das erstemal haben wir ein wenig nachgeholfen. Schauen Sie in den Spiegel.«

Das Licht ging an. Cargill, der trotz der vorbereitenden Worte nicht ahnte, was ihn erwarten würde, trat vor den Spiegel.

Die verschwommene Gestalt eines Schattens blickte ihm entgegen. Er sah an sich hinunter. Er war tatsächlich ein Schatten.

Und nun spürte er auch den Unterschied. Sein Sehvermögen war verschärft. Er drehte sich wieder dem Spiegel zu. Er schien nun weniger substantiell, als wäre das Licht auch hinter ihm sichtbar. Im nächsten Augenblick schaute er schon durch ihn durch. Er stand auf einer Anhöhe und konnte unendlich weit sehen. Ein Punkt in der Ferne, jenseits der jetzt völlig unsichtbaren Pyramide, erregte seine Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich darauf und holte ihn ganz heran. Es war ein Habicht, der seine Kreise zog.

Er staunte über den teleskopischen Effekt seines neuen Sichtvermögens und widmete sich seiner näheren Umgebung. Als sein Blick auf den Boden fiel, schien dieser sich vor ihm aufzulösen, und er konnte den dunkelbraunen Grund darunter sehen, dann grauen Stein, danach rotbraune Erde, gefolgt von dunklem Schiefer. Was dann kam, war schwieriger zu erkennen, eine Art Lehm, schloß er. Weiter drang sein Blick nicht. Es gab demnach Tiefen, die selbst einem Schatten verborgen blieben.

»Jetzt geben wir Ihnen Ihre normale Gestalt zurück«, riß die Stimme ihn aus seinen Gedanken. »Beachten Sie jedoch, daß das Ausschlaggebende die Richtung war, die Ihre Beachtung fand. Das grundlegende Geheimnis ist Vibration und Vision.«

Der Spiegel zeigte jetzt Morton Cargill, wie er sich kannte.

»Haben Sie Fragen?« erkundigte sich die Stimme.

Cargill zögerte kurz. »Gibt es eine Theorie über die Schattenform? Wie erklären Sie sich, daß fester Stoff seine Substanz zu verlieren scheint?«

Die Stimme lachte sanft. »Ich könnte natürlich sagen, daß es Materie überhaupt nicht gibt. Diese Erkenntnis ist schon alt.«

Cargill nickte. Es amüsierte ihn, daß bereits die Wissenschaftler des zwanzigsten Jahrhunderts darauf gestoßen waren, und diese Erkenntnis dann doch nicht beachteten. Er fragte sich, ob er jetzt der Welt näherkommen konnte, die er in seinem, er nannte es auch weiterhin Traum, gesehen hatte.

Die Stimme fuhr fort: »Die Wirklichkeit hier ist jedoch, daß wir vermutlich den Körper substantieller machen und nicht ihm die Stofflichkeit entziehen. Das liegt daran, daß wir die Energie einer äußeren Kraftquelle entziehen und sie so mit der eigenen Körperenergie abstimmen und dadurch zusätzliche Lebenskraft gewinnen. Wir haben das in allen Potenzen bis zum und einschließlich dem Tod durchexperimentiert. Der Tod kann natürlich durch eine Vermehrung genauso wie durch eine Verminderung der normalen Energie hervorgerufen werden.

Die Ergebnisse dieser Experimente waren faszinierend. Wenn wir das Energieniveau hoben, wurde die Versuchsperson zunehmend geistig stabiler. Dann trat eine eigenartige Umkehr ein, darauf wieder ein Aufstieg, danach ging es erneut abwärts, dann aufwärts, aber mit einem anderen Phänomen bei jedem Niveau. Dieser zyklische Wechsel von positiven und negativen Erscheinungen hielt bis zu dem Punkt an, da der Körper scheinbar an Substanz verlor. Auf den höheren Niveaus erlebten wir einige gefährliche Reaktionen. Wenn Sie sich einen Menschen von höchster Intelligenz vorstellen, der von Grund auf schlecht ist, dann können Sie sich in etwa ein Bild davon machen. Wir hatten Glück, als dieser Effekt sich das erstemal ergab. Danach waren wir darauf vorbereitet und trafen Vorsichtsmaßnahmen, trotzdem stand es manchmal auf Messers Schneide. Beantwortet das in etwa Ihre Frage?«

Cargill dachte nach. Nichts widersprach im Grund genommen den eigenartigen Vorstellungen seines ersten Traums. Nach seinem Wissen in diesem Traum war jedoch Energie von außen nicht erforderlich. Wenn das tatsächlich stimmte, hatten die Schatten die Methode noch nicht gefunden, dieses Stadium zu erreichen. Er schüttelte schließlich den Kopf und erklärte, daß er im Augenblick keine weiteren Fragen habe.

»Sehr schön. Von ein paar geringfügigen Konditionierungen abgesehen, können Sie jetzt die Schattenform ohne weiteres selbst erreichen, indem Sie sich auf diesen Wunsch konzentrieren. Die zweite Tür ist nun für Sie offen. Sie führt zu einer Reihe von Apartments. Die mit einem grünen Licht stehen leer, und Sie dürfen sich eines davon aussuchen. Ich werde mich wieder mit Ihnen in Verbindung setzen.«

Das Apartment, das er sich auswählte, war so groß wie die anderen auch: fünf Räume und zwei Badezimmer. Er sah sich nur flüchtig darin um und entdeckte dabei ein Videophon. Auf einem der Schalter stand das Wort »Auskunft«. Er drückte darauf. In schneller Reihenfolge huschten Namen und Nummern der Teilnehmer über den Schirm. Als er zu G kam, schaltete er auf langsamer. Es gab unheimlich viele Namen, die mit Gra begannen, doch ein Grannis war nicht dabei.

»Aber das ist doch unmöglich«, fluchte Cargill vor sich hin. Ich muß ihn unbedingt finden, ehe mir jemand die verdammte Losung übermitteln kann. Jetzt könnte er noch eine Waffe auf Grannis anlegen, ehe der auch nur Böses ahnte und sich durch seine Schattenform schützte. Als Mensch war er auf jeden Fall verwundbar. Es muß doch einen Grund geben, wieso sein Name nicht aufgeführt ist. Wenn ich nur jemanden fragen könnte!

Die Uhr in seinem Apartment zeigte zehn Minuten nach zehn an. Er erschrak. Angenommen, sie hatten heute Mittag als die Stunde Null gewählt?

Hastig verließ er sein Apartment durch eine Tür, die direkt auf eine Straße, ein Einkaufszentrum offensichtlich, führte. Er hatte kein Bedürfnis, die aufschlußreichen Schaufenster näher zu betrachten, dazu war er in viel zu großer Eile, denn was er tun mußte, mußte schnell getan werden, wenn er auch keine Ahnung hatte, wie. Er kam zu einem reinen Wohnviertel mit Gärten, in denen Kinder spielten und Erwachsene Hecken schnitten. Kein einziger Schatten begegnete ihm. Das war eine Form, die lediglich zur schnellen Fortbewegung und im Fall von Gefahr angenommen wurde. Cargill fragte sich, in wieviel Sekunden es zu bewerkstelligen war.

An allen Hausschildern suchte er nach dem Namen Grannis. Je näher der Mittag kam, desto mehr sah er ein, daß ein Mann, dessen Namen selbst von der Auskunft geheimgehalten wurde, nicht aufs Geratewohl gefunden werden konnte.

Schließlich gab er die Suche auf und rannte zu seinem Apartment zurück. Er beschloß, sich darin einzusperren und weder aufzumachen, noch das Video zu beantworten, bis zwölf Uhr vorbei war, damit niemand ihm die Losung geben konnte. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß er einen Fehler gemacht hatte, indem er das Apartment überhaupt verließ.

Als er sich dem Würfelbau näherte, war es zwanzig Minuten vor zwölf. Kalter Schweiß rann ihm über den Rücken. Vor dem Eingang zu einem der großen Rundbauten hatten sich mehrere hundert Menschen versammelt.

»Was gibt es hier?« fragte Cargill. Der Angesprochene lächelte ihn freundlich an. »Wir warten auf die Bekanntmachung«, erklärte er ihm. »Wir erhielten Nachricht aus der Zukunft über die heutigen Wahlergebnisse und warten auf die Bestätigung.«

Cargill eilte weiter. Sie hatten also Wahlen, dachte er ein wenig zynisch, bis das Wort Zukunft haften blieb. Aber Lan Bruch hatte doch gesagt, es gäbe keine Zukunft. Die Tatsache, daß ein Wahlergebnis bekanntgemacht worden war, warf ein zweifelhaftes Bild auf diese Menschen seines Erlebnisses im Jahre 7301 und auf dessen Wirklichkeit überhaupt.

Endlich erreichte er sein Apartment. Als er durch die Tür trat, forderte eine Stimme aus dem Videophon ihn auf: »Kommen Sie umgehend in Zimmer 1, Gebäude C. Grannis läßt Sie bitten ...«

Nach seinem ersten Schrecken beschloß Cargill eilig zu üben, die Schattenform anzunehmen. Dann werde ich die Millionenröhre auf Grannis anlegen, dachte er, und dann ... Es schien ihm, er hatte keinen anderen Ausweg, als Grannis zu töten, selbst wenn tatsächlich jemand aus der Zukunft kam, um eine Wahl abzuhalten. Alles, was bisher geschehen war, hatte er durch seine eigenen Handlungen herbeigeführt. Auch das Wissen über die Paradoxie entband ihn nicht von der Verantwortung, bis er persönlich getan hatte, was erforderlich war. Bis jetzt beschäftigte ihn nur die bevorstehende nationale, sowohl als auch persönliche Katastrophe, die die Zwischner herbeiführen würden.

Cargill verließ sein Apartment und fragte einen Passanten nach Gebäude C, das er nach wenigen Minuten erreichte. In Zimmer 1 erwartete ihn ein sympathischer älterer Herr mit grauen Schläfen. Cargill schätzte ihn auf sechzig. Er bat Cargill nicht, sich zu setzen, sondern stand selbst auf.

»Ich werde alt«, sagte er zu Cargill. »Trotz meiner Aktivität und obwohl ich insgesamt etwa tausend Jahre gelebt habe, hat mich das Alter jetzt doch eingeholt. Ich dachte nie, daß das geschehen würde.«

Er grinste verschmitzt. »Seit siebenundachtzig Jahren übe ich jetzt das Amt des Grannis' aus, und ich bin ehrlich froh, daß jemand ausgewählt wurde, mich abzulösen. Es ist ungewöhnlich, daß die Wahl auf einen Neuankömmling fiel, aber sie wurde von den Menschen der Zukunft getroffen. Sie stellten Sie vor und drängten auf eine sofortige Abstimmung.«

Er wurde nun sachlicher. »Sie werden nicht lange brauchen, sich mit Ihren Pflichten vertraut zu machen. Hüter des Staates zu sein, ist nicht schwierig. Um jedoch ein guter zu sein, müssen Sie zeitweilig unter den Zwischnern leben, denn gerade auf sie ist besonders zu achten. Ich persönlich heiratete eine Zwischnerin  zusätzlich zu meiner Schattenfrau , aber sie starb vor vier Jahren zum letztenmal.« Er gab keine Erklärung ab, sondern fuhr fort. »Ich schlage vor, Sie sehen sich bald bei ihnen um, damit Sie feststellen können, was sie jetzt im Schilde führen. Außerdem müssen Sie die Therapiegenehmigungen unterzeichnen. Sie haben in diesem Fall zwar kein Vetorecht, aber«, er lächelte, »Sie werden es schon richtig machen.«

Wieder lächelte er. »Noch irgendwelche Fragen, ehe ich gehe?«
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»Grannis!« stieß Cargill jetzt hervor. Bisher hatte er das Gesagte nur wie ein Schwamm aufgesaugt. Jetzt wurde es ihm erst richtig bewußt, und gleichzeitig spürte er eine ungeheure Energie in sich.

Der Ältere schien amüsiert. »Als Neuankömmling kennen Sie natürlich unsere Geschichte nicht. Unser erster Führer und der Entdecker des Schattenprinzips hieß Grannis. Seitdem übernahmen wir seinen Namen als Synonym für Führer.«

»Grannis«, echote Cargill. Er sah plötzlich die Wahrheit  das geistige Bild eines Mannes, der zuerst die Zeitenergie benutzte, um sein eigenes Leben zu retten, dann um einen unnötigen Krieg zu verhindern, und sich schließlich im vierundzwanzigsten Jahrhundert als der Grannis der Schatten etablierte.

Angespannt bat er: »Könnten Sie mir bitte ein wenig mehr über meine Pflichten verraten?«

Während er zuhörte, schwirrte sein Verstand, daß er nur die Hälfte mitbekam. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. Seine Gedanken waren vage und optimistisch, und er verspürte zunächst kein Verlangen, eine logische Verbindung mit der Wirklichkeit herzustellen. Jetzt war er Grannis. Nun war es an ihm, den Plan für den Angriff der Schweber auf die Zwischner und den der Zwischner auf die Schatten auszuarbeiten. Und er würde es nicht aus verräterischen Gründen tun, sondern eben deshalb, weil es bereits geschehen war.

Innerlich zitternd versuchte er, seine wirbelnden Gedanken zur Ruhe zu bringen. Er erinnerte sich, wie er zur Therapiezelle hier in der Schattenstadt zurückgebracht worden war, und danach zur Hauptstadt der Zwischner. Warum war das erforderlich gewesen? Wie paßte es in das Gesamtbild? Warum mußte er eine bestimmte Zeitspanne zweimal erleben? Hätte es nicht genügt, zum Flughafen zu kommen, Schattenstadt zu betreten und hier zu sein, wenn diese einzigartige Wahl stattfand, bei der die Wählerschaft die Eignung des Amtierenden nach seiner Amtszeit beurteilen konnten?

Da war natürlich die Tatsache, daß Grannis lediglich versucht hatte, unter großen Schwierigkeiten noch dazu, bereits bestehende Verschwörungen zu lenken. Als Grannis würde er gezwungen sein, in Übereinstimmung mit Morton Cargills Kenntnissen der Ereignisse zu handeln. Als Cargill hatte er Grannis' Einmischungen entsprechend gehandelt. Verblüfft hielt er inne. Einen Augenblick dachte er: das ist doch Unsinn! Wir können uns doch nicht beide nach dem richten, was der andere tat. Das würde die Sache zu einem geschlossenen Kreis machen ...

Der Ältere unterbrach ihn, als er in seiner logischen Überlegung diesen Punkt erreicht hatte. »Noch weitere Fragen?«

Cargill mußte sich erst besinnen. »Wie ließen die Menschen der Zukunft Sie wissen, daß ich gewählt werden sollte?«

Der andere lächelte freundlich. »Ihr Beauftragter, Lan Bruch, brachte uns eine vollständige Niederschrift der Wahl und stellte Ihren Namen auf. Nach der heutigen Abstimmung verglich ein Computer seine Unterlagen mit den Daten unserer Wahlmaschinen. Als Name um Name übereinstimmte, zweifelten wir nicht, daß wir einen absolut authentischen Bericht aus der Zukunft bekommen hatten. Natürlich ergab Ihre Aufstellung eine in der Geschichte einmalige Situation. Wir sind alle gespannt auf den Ausgang.«

Lan Bruch aus dem ungeformten Merlika kämpft mit allen Mitteln um die Verwirklichung seiner Existenz, dachte Cargill. Aber wie wirkt sich das auf die Schatten aus? Es kam ihm nicht zum erstenmal in den Sinn, daß diese Schattensupermänner die Energie, die sie gezähmt hatten, nur zum Teil verstanden. Vielleicht würde ihre Konzentrierung auf die positive Seite des Lebens sich noch als unklug erweisen. Sie bemühten sich um ein Leben ohne Beschränkung  andererseits stellte möglicherweise gerade das das Gleichgewicht zwischen positiv und negativ her, zwischen richtig und falsch, zwischen Ursache und Wirkung, zwischen Verantwortung und keiner Verantwortung.

In einem gab es jedoch keinen Zweifel  in dieser Sache wurden sie mißbraucht. Seine Gedanken wanderten weiter. Er war bis jetzt so vertieft gewesen, daß er gar nicht gemerkt hatte, daß aus der Phantasie Wirklichkeit geworden war. »Lan Bruch?« fragte er laut. »Lan Bruch?«

Der Ältere sagte etwas, das Cargill nicht hörte. Er dachte, wenn Lan Bruch tatsächlich aus der Zukunft gekommen war, dann war dieser Teil seines Traumes echt! Es war seine erste Bestätigung und deshalb konnte ihre Wichtigkeit gar nicht überschätzt werden. In einem Atemzug war sein Erlebnis zu einem Geschehen in der Raumzeit irgendwo geworden. Er durfte nicht vergessen, daß das Raumzeitkontinuum Merlikas noch nicht existierte. Merlika würde nicht möglich werden, bis die Zwischner ihren Angriff erfolgreich durchgeführt hatten.

Diese Erkenntnis ließ Cargill schaudern. Denn alles bewegte sich in diese Richtung, auf diese Zweckerfüllung hin. Und doch bestand nach wie vor kein Zweifel daran, daß die Vernichtung der Schattenstadt von Grund auf unrecht wäre. Die Grundlage dafür war aber bereits geschaffen: im kritischen Augenblick in der Geschichte der Schatten-Zwischner Zeitalters hatte Morton Cargill, konditionierter Sklave der Zwischner, eine Position in Schattenstadt inne, die es ihm ungehindert ermöglichte, seine verräterische Tat auszuführen. Es brauchte nur noch die Losung gegeben zu werden.

Sein Vorgänger sagte: »Es ist schon halb eins. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich mit Ihrem Amt vertraut machen können. Nehmen Sie ruhig die Hilfe Ihrer Mitarbeiter in Anspruch. Sie finden sie im Vorzimmer.« Er gab Cargill die Hand.

»Vielleicht brauche ich Ihren Rat noch«, meinte Cargill. »Besuchen Sie mich doch einmal.«

Da der Ältere sich bereits umdrehte, sah er nicht, wie Cargill diese, seine eigenen Worte aufnahm. Besuchen Sie mich doch einmal! Die Losung, das Signal, das ihn wie eine Marionette zum Kraftwerk führen würde. Und er hatte sich diese Losung selbst gegeben!

Nachdem der andere gegangen war, ließ Cargill sich in seinen Sessel fallen. Er empfand eine widerwillige Bewunderung: welch ausgeklügelter Einfall, sich selbst die Losung zu sagen! Da konnte es ja nicht schiefgehen. Ein schlaues Ding, der menschliche Geist. Wie geschickt er diese Losung als ganz gewöhnliche Höflichkeitsfloskel verwendet hatte. Jedenfalls blieben ihm noch über elf Stunden. Der Angriff war also für Mitternacht geplant, dachte er.

Er stand auf, als er sich erinnerte, was die Stimme aus der leeren Luft in der Therapiezelle zu ihm gesagt hatte: daß der Körper nur auf die Eindrücke tatsächlicher Geschehnisse mit endgültiger Bestimmtheit reagierte. Die Losung zum Ausschalten des Kraftwerks hatte er bekommen. Er wußte, wieviel Zeit er noch hatte. Er kannte die tatsächlichen Geschehnisse. Es blieb nur noch eine Frage: Wie hatten die Schattentherapeuten auf Morton Cargills Verschwinden aus der Therapiezelle reagiert? Es mußte sich doch irgendwo eine Niederschrift in den Akten befinden.

Er hatte keine Mühe, sie in der Kartei in Grannis' Büro zu entdecken. Mit bleichem Gesicht las er die Anmerkung auf der Karte mit seinem Namen:

Morton Cargill. Empfohlene Therapie: In der Gegenwart von Betty Lane getötet zu werden. Und darunter: Therapie um 9.40 Uhr ausgeführt. Cargill wirkte ungewöhnlich gefaßt.

Das war alles. Offenbar waren Hinrichtungen wie diese so alltäglich, daß nähere Einzelheiten nicht eingetragen wurden. Die Karteikarten enthielten nur nackte Tatsachen.

Trotz aller verzweifelter Bemühungen war Morton Cargill also doch wieder in der Therapiezelle gelandet. Und ohne daß sich die Schatten seiner Ausbrüche überhaupt bewußt gewesen waren, wurde er zur vorhergesehenen Zeit als Therapie für Betty Lane getötet. Was war mit der Leiche geschehen? Es wurde nicht erwähnt.

Cargill versuchte sich aus seiner Depression zu lösen. Ich glaube es nicht, sagte er sich. Als Grannis kann ich die Eintragungen doch leicht gefälscht haben. Er las sie noch einmal. Als ihm jetzt auffiel, daß sie außer mit seiner noch mit zwei weiteren Unterschriften und einem Dienststempel versehen waren, erschrak er doch, aber er hielt trotzdem an seiner Überzeugung fest. Außerdem könnte ja dieser registrierte Tod noch tausend Jahre in der Zukunft liegen. Die Schatten mit ihren unvorstellbaren Kenntnissen des Lebensprozesses hatten die Möglichkeit für gerade ein solches Paradoxon geschaffen. Das gab ihm neuen Mut.

Er sah sich in dem geräumigen Büro um und blickte schließlich auch zum Fenster auf die atemberaubend schöne Bergstadt hinaus. Einen Augenblick war er wie benommen. Er war der Grannis der Schatten! Er konnte sich nach Belieben durch die Vergangenheit bewegen. Und alles, was ich tun muß, dachte er, ist, dafür zu sorgen, daß auch alles so ablaufen wird, wie ich weiß, daß es geschehen ist.

Eilig bereitete er sich auf das Paradoxon vor. Zuerst nahm er mehrere Male hintereinander Schattengestalt an und dann wieder seine eigene. Schließlich behielt er die Schattenform bei und konzentrierte sich auf seinen Wunsch: jetzt will ich zurück ..., und er dachte dabei eine bestimmte Zeit und einen bestimmten Ort. Er wartete, aber nichts geschah. Es bestürzte ihn, doch so schnell ließ er sich nicht entmutigen.

Vielleicht benutze ich eine falsche Technik, überlegte er. Aber welche war die richtige? Er erinnerte sich daran, was der Schattenausbilder über Vibration und Vision gesagt hatte.

Er nahm wieder normale Gestalt an und dachte nach: welche Vibration kann ich als Maßstab nehmen? Die einzige, die ihm einfiel, war das mittlere C der Tonleiter. Er summte es vor sich hin, während er auf einem Stück Papier berechnete, wie viele C-Schwingungen es in einem Tag gab.

Dann verwandelte er sich in einen Schatten zurück und stellte sich seinen Bestimmungsort erneut vor. Er summte das mittlere C und dachte an die richtige Anzahl der Schwingungen.

Ein unbeschreibliches Prickeln überlief ihn.

Und so setzte sich ein Morton Cargill zwei Stunden, ehe ein anderer Morton Cargill die Zwischnerhauptstadt verließ, um zur Schattenstadt zu fliegen, mit Withrow in Verbindung. Als Folge davon brach eine halbe Stunde nach dem Start des als Schwebers getarnten Flugzeugs, ehe Gegenmaßnahmen ergriffen werden konnten, die Zwischnerrevolution aus.

Der völlig überraschende Angriff führte zu einem unblutigen Sieg, und zwar zehn Stunden vor dem ursprünglich festgesetzten Zeitpunkt. Aus der Losung, die Cargill übermittelt werden sollte, damit er das Kraftwerk ausschalte, würde demnach nichts mehr werden.

Der Schatten Grannis-Cargill kehrte nun in der Zeit zu dem Schweber zurück, in dem Lela Bouvy und ein anderer Morton Cargill festsaßen. Er versetzte diesen »früheren« Cargill in die Therapiezelle, wo Ann Reece ihn bald danach ein zweites Mal befreien würde. Als Grannis dachte er sich in den Schweber zurück. Ohne auf die verängstigte Lela zu achten, reparierte er den geringfügigen Motorschaden, woraufhin sich der Schweber sofort in die Lüfte hob.

Als sich Lela in Sicherheit befand, kehrte er in der Zeit noch weiter zurück zu dem Abend, an dem Lela und Morton Cargill in Carmeans Schweber entflohen waren. Durch beiläufige Bemerkungen fand er heraus, wann frühere Begegnungen mit Carmean stattgefunden hatten. Er begann, seine Handlungen in einem Notizbuch festzuhalten. Plötzlich schüttelte er über sich selbst den Kopf. Diesen Notizblock mußte es doch zweifellos in der Zukunft geben und sicher an einem Ort, wo er ihn leicht finden konnte.

In der Schattenstadt entdeckte er ihn in der obersten Schublade von Grannis' Schreibtisch. Die Angaben, was Namen, Orte und Handlungen betraf, waren vollständig. Er schaute auf die Uhr, es war jetzt 13.01. Aufgrund der Zeitparadoxie waren in Schattenstadt erst wenige Stunden vergangen, seit er auf dem Flughafen angekommen war.

Um fünf Minuten nach eins läutete das Videophon. Sein Schattenausbilder bat ihn, in Kabine 11 zu kommen. »Wir müssen uns über die weitere Ausbildung unterhalten«, erklärte er. »Es ist nicht mehr viel, aber doch ein Teil unseres Musters.«

Auf dem Weg zur Kabine 11 dachte Cargill: Wenn ich ihm nur eine Frage über meine Hinrichtung stellen könnte, ohne daß ich mich verrate. Er hatte darüber nachgedacht, wie es sich ermöglichen ließe, daß er als Schatten bei der Therapiedurchführung gegenwärtig wäre, aber dann die Idee fallengelassen. Vielleicht würde das Paradoxon dadurch so sehr gedehnt, daß es nicht mehr funktionierte.

Das Licht in Kabine 11 ging aus, kaum daß er sie betreten hatte, und die körperlose Stimme erklang aus der Luft vor ihm. »Vor langer Zeit, als wir den Schattenprozeß entwickelten, beschlossen wir, daß jeder Schatten das Geschehnis des Todes und der Wiedererweckung erleben muß. Aufgrund der angeborenen Todesfurcht der Menschheit hielten wir dies für erforderlich. Wenn ein Mensch einmal den Tod durchmacht und zum Leben zurückgeholt wird, verliert er, von wenigen Fällen abgesehen, diese Todesfurcht für immer. Der Prozeß des Sterbens hat auch noch weitere Auswirkungen auf das Nervensystem. Er löst beispielsweise bestimmte Spannungen und Hemmungen, die auch nie wiederkehren werden. Deshalb empfehlen wir den Tod als Therapie jenen Menschen, die wir aus der Vergangenheit in unsere psychologische Interzeitarbeit holen ...«

Was war das, dachte Cargill überrascht, aber er sagte es nicht.

Der Ausbilder fuhr fort. »Wir rufen den von der Therapie Betroffenen selbstverständlich ins Leben zurück, nachdem er und der eigentliche Patient, der als Kläger aufgetreten ist, davon überzeugt sind, daß der Tod tatsächlich stattgefunden hat. Der Patient erfährt natürlich von dieser Wiederbelebung nichts. Viele von ihnen erleiden durch diese Todesszene einen heilsamen Schock. Außerdem überzeugen wir sie mit Hilfe der Millionenröhre, daß ihnen nun Gerechtigkeit widerfahren ist. Nur durch diese Kombination erzielen wir die völlige Heilung des psychisch Kranken.«

»Dieses Todeserlebnis«, fragte Cargill, »kann ein Mensch es mehrere Male durchmachen, ohne daß es ihm schadet?«

»Sehr wenige Schatten könnten ein Alter von tausend Jahren erreichen, wenn das nicht möglich wäre«, erklärte ihm der Ausbilder. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Unfälle trotz aller Vorsichtsmaßnahmen immer wieder passieren.« Er schloß mit leichter Ironie: »Wir empfehlen das Todeserlebnis jedoch nicht öfter als ein dutzendmal. Die Zellen beginnen sich nämlich allmählich an den Prozeß zu erinnern.«

Cargill zögerte. »Kann ich mich in meine eigene Zukunft begeben?«

»Nein, der Körper kann nur ein bereits vorhandenes Muster nachahmen. Damit Sie in die Zukunft reisen könnten, brauchten Sie jemanden aus der Zukunft, der sie zu sich ›hochzieht‹. Das Muster wäre demnach gegeben und würde Ihnen ermöglichen, von dieser Zukunft aus, etwas in der Vergangenheit zu unternehmen, die dann allerdings eigentlich Ihre Zukunft ist.«

Cargill hatte keine Lust, über diese Beschränkungen zu argumentieren. Er hatte überhaupt nur wegen seines Erlebnisses mit Lan Bruch gefragt. Er war nun sicher, daß der Mann aus dem Jahr 7301 ihn in die Zukunft gezogen hatte, die Merlika war. Der Rest der »Geschehnisse« war mehr oder weniger das Aufwühlen von fast vergessenen Erinnerungen.

Er wollte nicht, daß etwas Ähnliches hier geschah, daß irgendwelche zufällig auftretenden ESP-Phänomena mit seiner Schattenausbildung interferierten. Nur, wie konnte er es verhindern? Wenn es vielleicht eine Art von Trennung zum Zeitpunkt des Todes gab, dann würde er, mit seinen früheren Erlebnissen, sich ihrer bewußt sein und sich danach daran erinnern.

Cargill fragte gedehnt: »Für welchen Zeitpunkt würden Sie mir dieses Todeserlebnis empfehlen?«

»Das ist völlig Ihnen überlassen. Wenn Sie möchten, gleich, oder Sie können auch auf einen Unfalltod warten. Ausschlaggebend ist, daß Sie es entscheiden.«

Cargill zögerte. Der Gedanke, gleich zu sterben, widerstrebte ihm. Er mußte zuvor noch eine Menge Dinge erledigen. Und wäre es nicht möglich, seinen Tod nicht mit Betty Lanes Therapie in Verbindung zu bringen, sondern ihn als erforderlichen Bestandteil seiner Ausbildung zu betrachten? »Ich werde warten«, erklärte er schließlich.

»Gut«, erwiderte die Stimme. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie bereit sind.«

Cargill hörte ein Klicken, und die Tür sprang auf. Er verschwendete keine Zeit. Ihm war noch einiges eingefallen, das er tun konnte, ehe er sicher sein würde, daß er in diesem Zeitalter blieb. Da war, zum Beispiel, der Zeitpunkt gewesen, als Ann Reece ihn zur Marmorhalle gebracht hatte, wo er zum erstenmal den Schatten Grannis gesehen hatte und von ihm gesehen worden war. Der Grund für diese Gegenüberstellung war etwas undurchsichtig gewesen. Plötzlich war er ihm klar. Natürlich, dachte er, es war unbedingt wichtig, daß Cargill einen Schatten sieht. Außerdem war das die einfachste Methode, das Transportgerät zurückzubekommen.

Da war auch noch die falsche Einstellung der Zwischner und Schweber, was die Fähigkeiten der Schatten betraf. Einiges davon hing natürlich mit der Unwissenheit dieser beiden Menschengattungen zusammen. Aber Grannis hatte sie zweifellos auch absichtlich in ihrem Glauben bestärkt. Außerdem war da auch die Tatsache, daß manchen wirklich die Flucht gelungen war. Es kam ihm nun undenkbar vor, daß die Zwischner und Schweber ohne Hilfe entkommen sein konnten. Grannis mußte ihnen geholfen haben. Und weshalb? Um den Schwebern glaubhaft zu machen, daß es solche Flüchtlinge gab, damit sie Morton Cargill als einen davon ansähen.

Er seufzte. Sich einen Platz in der Zukunft zu schaffen, war äußerst kompliziert und bedurfte der Beachtung vieler Einzelheiten.

Aber er führte sie aus, eine nach der anderen ...



Später machte er sich auf den Weg zur Therapiezelle, um die Behandlung über sich ergehen zu lassen, gegen die er sich zuvor so gesträubt hatte. Offenbar war das Todeserlebnis eine geringfügige Sache, die man eben hinter sich bringen mußte. Betty Lane, die Beobachterin, würde den Schock abbekommen, nicht er. Trotzdem beschäftigte ihn immer noch ein Problem, als er in dem Doppelapartment mit der Trennscheibe auf den Henker wartete. Das Problem war Lan Bruch aus dem fernen Merlika.

Der Mann war gerade dabei gewesen, ihm zu erklären, was er tun müßte, damit die Zwischner siegten. Es war merkwürdig, daß das gesamte Merlikabild sich genau zu dem Zeitpunkt auflöste, als er es ihm sagen wollte. Konnte alles, was er getan hatte, um sicherzugehen, daß die Zwischner nicht siegten, im letzten Augenblick durch einen unerwarteten Vorfall zunichte gemacht werden?

Cargill versicherte sich selbst, daß eine Änderung kaum wahrscheinlich war. Aber als die Stimme des Therapeuten dicht neben seinem Kopf erklang, dachte Cargill: Wenn ich mich genau an die geometrische Skizze erinnern kann, gelingt es mir vielleicht, nahe genug an Merlika heranzukommen, um mich an den exakten Wortlaut der Erklärung Lan Bruchs zu erinnern.
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Auf geradezu unheimliche Weise fühlte Cargill sich von seinem Ich getrennt, so daß er die Szene unter sich betrachten konnte. Und doch war er paradoxerweise immer noch ein Teil von ihr. Wie gern hätte er die Milliarden von Energieströmen zurückgezogen, die ihn mit dem leblosen Ding dort unten verbanden. Aber er wußte, daß der Körper nicht wirklich tot war, obgleich ein Stillstand der Organe eingetreten war.

Der Besitzeffekt des Körpers beunruhigte ihn, denn er wußte, daß er etwas unternehmen mußte. Er erkannte, daß dieses Erlebnis sich von allen bisherigen unterschied. Vorher hatte er nie die Notwendigkeit, sich irgendwohin zu begeben, angezweifelt, hatte sich nie gegen das Ziel gewehrt, sondern war ihm widerspruchslos gefolgt. Jetzt dachte er: weshalb soll ich überhaupt irgendwohin?

Und das war wahrhaftig ein neuer Gedanke. Er enthielt Selbstvertrauen, weniger als Gefühl, denn als Konzept. Neugierig, doch irgendwie unbeteiligt, beobachtete er den Körper, der einmal Morton Cargill gewesen war. Er lenkte einen Strom durch die Wand auf die Energieröhre, die den Tod dieses Körpers herbeigeführt hatte, und bewirkte somit gewisse Veränderungen. Einige dieser Veränderungen griffen in den schon lange hergestellten Gesamtwellenfluß ein, der ihn mit dem Raumzeitkomplex dort unten verband und der, wie ihm plötzlich klar wurde, nur ein Teil seines eigenen Universums war. Dieser Eingriff war deshalb so interessant, weil er anscheinend auf ein aufgewühltes Gebiet gerichtet war, das von seiner Sicht aus schwarz wirkte.

Als die Röhre in Funktion trat, nahm der aufgewühlte Fluß im Angriffsgebiet einen weißlichen Ton an. Cargill sah sich nach der schwarzen Fläche um, und als er ein wenig davon außerhalb und links vom Körper entdeckte, färbte er sie ebenfalls weiß. Er war noch eifrig damit beschäftigt, weitere, noch fernere schwarze Flecken in Weiß zu verwandeln, als er sich der geometrischen Skizze erinnerte, die ihn zu dem See und der Statue geführt hatte, und auch nach Merlika. Das »Material« der Skizze hatte sich bewegt, als lenke ein anderer es als er. Er beschwor es herbei, zu einer Seite. Aber die Bewegung blieb. Das Material schüttelte und drehte sich und wollte nicht stillhalten.

Irgendwie wußte er genau, was er tun mußte. Er nahm zuerst einen kleinen Teil der Skizze hoch und löschte den Rest aus. Dann hob er die automatische Bewegung dieses Teilchens hervor und versuchte schließlich, sie zeitweilig anzuhalten. Bei seinem dritten Versuch gelang es ihm ohne Schwierigkeiten.

Sofort brachte er sich die gesamte Skizze vor Augen und hob die automatische Bewegung in den größeren Teilen hervor. Es war ihm möglich, auch sie zur Ruhe zu bringen.

Was habe ich damit erreicht, fragte er sich.

Er schwebte irgendwie immer noch über der bleichen Betty Lane und der Leiche Morton Cargills. Er blickte sich um, da bemerkte er, daß mehrere Dutzend Energiefäden aus der Ferne sich mit dem toten Körper verbanden. Ohne darüber nachzudenken, wußte er, daß ihre Kraftquellen weit entfernt in der Raumzeit zu suchen waren.

Mit einem komplexen Stromstoß unterbrach Cargill die einfließenden »Verbindungen«. Die erste verriet den überraschten Gedanken Lan Bruchs: Er hat uns geschlagen. Die zweite huschte vorbei, und ihre Aussage war in etwa: Ich halte es nicht für richtig, daß die Raumstädte eingreifen.

Die Nachrichten auf den anderen Verbindungswegen waren schwieriger in Worte zu fassen, aber ihre Bedeutung war in etwa, daß es nie zuvor eine ähnliche Unterbrechung gegeben hatte. Ein Gelächter verbreitete sich auf dieser Wellenlänge. Es war zwar ohne Humor, aber mit sarkastischem Verständnis. Die Bedeutung des Gelächters und des Verständnisses wurde Cargill plötzlich klar. Sie verrieten ihm, daß er einige der Regeln des Spiels gelernt hatte und deshalb zumindest zu einem Unterspieler geworden war.

Irgendwo sagte eine kraftvolle Stimme: »Kommt, wir ändern die Regeln jenes Universums.«

Und die Antwort echote auf der gleichen Wellenlänge: »Er macht bereits seine eigenen Regeln.«

»Das ist der sicherste Weg, aus dem Spiel entfernt zu werden«, erwiderte die erste Stimme.

Cargill dachte grimmig: Lan Bruch glaubt also, er sei von mir geschlagen worden. Gut. Dann braucht er auch nicht zu wissen, was der Mann gesagt hatte. Die Kontrolle ist bei einem gewissen Energiestand unterbrochen worden.

Angespannt dachte er weiter: Es gibt überhaupt niemand anderen in meinem Universum. Alle diese Gedanken sind meine eigenen. Ich spiele dieses Spiel, und ich bin alle Spielfiguren und alle Spieler und ich bin ...

Nein, er durfte sich diese Vorstellung nicht weiter ausmalen. Er bemühte sich, nicht zu wissen, was er gedacht hatte. Er vereinbarte mit sich, daß er sich daran nicht erinnern würde. Er verschärfte jene Regeln des Spiels, die es erforderlich machten, daß er diese Erinnerung vor sich selbst verbarg. Er überlegte sich einige Methoden, mit denen er sich ein für allemal bestrafen konnte, weil er, wenn auch nur flüchtig, enthüllt hatte, daß ...

Was eigentlich? Er konnte sich nicht entsinnen.

Er öffnete die Augen und blickte zu den beiden Schatten hoch, die die Therapie durchgeführt hatten. Einer verließ wortlos die Zelle. Der andere blickte auf Cargill hinab und befahl ihm, sich aufzusetzen.

Als Cargill gehorchte, spürte er die Veränderung in sich. Er fühlte sich erfrischt und energiegeladen und voll wunderbarer Lebenskraft. Die Millionenröhre war auf ihn gerichtet gewesen, um ihn zu instruieren, weshalb er dieses Todeserlebnis durchmachen mußte. Er wußte nun genau, daß er völlig entspannt gewesen war, während Betty Lane durch eine Katharsis geheilt worden war.

Das war eine uralte Methode. Die Bestrafung ist auch unter Tieren üblich, und wenn keine erfolgt, setzt sich die Neurose im Gehirn des Tiers genauso tief fest wie bei einer ähnlichen Situation bei einem Menschen. Ein Elefantenbulle, der Führer seiner Herde, der von einem stärkeren Bullen angegriffen und in den Dschungel gejagt wird, entwickelt sich nach einer Weile zum Mörder, weil die Ungerechtigkeit seiner Vertreibung ihn innerlich fertigmacht. Es gab schon eine Hölle, ehe man überhaupt an einen Himmel dachte. Früher wurde ein Dieb aufgehängt, weil er einen Shilling gestohlen hatte  bis der Shilling nicht mehr als beachtenswerte Summe angesehen wurde. Das Moralprinzip änderte sich natürlich. Das Verbrechen der einen Generation mochte in der nächsten als allgemein gebräuchlich angesehen werden, und so kam es automatisch zu unzähligen Erleichterungen für die erblich belasteten Nachkommen jener, denen keine Satisfaktion, keine Katharsis zuteil geworden war. Aber es gibt ewige Grundwahrheiten. Mord mußte gesühnt werden. Schwere Sittlichkeitsverbrechen prägten sich den Genen ein. Revolutionen und Kriege, Nichtachtung der Menschlichkeit, mußten bitter bezahlt werden. Desaster erschütterten das Universum, und ihre Schockwellen breiten sich immer weiter aus, genau wie die untergegangenen Reiche Äonen lang zu spüren sind.

Dem Bestohlenen widerfährt Katharsis, wenn der Dieb gefangen und eingesperrt wird ... Auch dem Inhaftierten, dessen Schuld durch seinen Freiheitsentzug gesühnt wird, wird innere Erleichterung zuteil ...

Nur, hier stimmte eine Kleinigkeit nicht. Als Cargill sich völlig entspannt aufsetzte, wurde ihm klar, daß er noch etwas tun mußte.

Der »Schuldige« in diesem Fall hatte die Handlung noch gar nicht begangen, die es Morton Cargill ermöglichte, ins vierundzwanzigste Jahrhundert zu kommen.



In einer dunklen Nacht des zwanzigsten Jahrhunderts huschte ein Schatten durch die Straßen von Los Angeles. Er brauchte eine Weile, bis er die richtige Bar gefunden hatte. Er konnte sich nicht mehr sehr klar daran erinnern, wo er an jenem Abend gewesen war, als alles seinen Anfang nahm. Plötzlich erkannte er jedoch das Haus wieder. Er spähte durch die Wand hindurch und sah Morton Cargill an der Bar sitzen. Von Marie Chanette war nichts zu sehen.

Das verwirrte den Schatten Grannis-Cargill. Er stellte sich in einen Torbogen auf der anderen Straßenseite und überlegte, was er tun sollte. Er wurde sich nun bewußt, daß er absichtlich jede Erinnerung an diesen Abend verdrängt hatte. Irgendwie hatte er gewußt, daß er sich früher oder später ins zwanzigste Jahrhundert versetzen mußte, um dafür zu sorgen, daß alles geschah, wie es geschehen war. Er mußte sichergehen, daß Marie Chanette auch wirklich starb.

Cargill dachte erschüttert: werde ich ihren Tod wirklich zulassen, wenn ich weiß, daß ich ihn bis zum Augenblick des eigentlichen Unfalls verhindern könnte? Diese Frage machte ihm sehr zu schaffen und beschwor eine Krise herauf. Es muß sein, mahnte er sich. Wenn ich jetzt versage, bringe ich die ganze Zukunft durcheinander. Er war davor gewarnt worden, Ereignisse zu verändern. Veränderungen bedurften eines geschlossenen Kreises. Kleinere Veränderungen konnten über eine größere Zeitspanne hinweg durchgeführt werden  Versuche durch Schattenteams hatten ergeben, daß Gegenstände, Menschen und andere Lebensformen offenbar ohne besondere Folgen von einem Ort zum anderen, oder von einer Zeit in eine andere versetzt werden konnten. Doch auf keinen Fall durfte man etwas an einem Lebenszyklus ändern, von dem man wußte, daß er bereits beendet war. Wenn der Tod einer Person so weit zurücklag, daß der Körper schon zersetzt war, mußte man die Finger von ihr lassen.

Es war bekannt, daß Marie Chanette tödlich verunglückt war. Die Unterlagen über ihren Tod hatten bereits zu einer Diagnose geführt, der zur Folge Morton Cargill einer Reihe von Erlebnissen ausgesetzt gewesen war. Wichtiger noch, ihr Tod war das erste Geschehnis des geschlossenen Kreises, in den er alle weiteren Ereignisse logisch eingefügt hatte.

Grannis-Cargill starrte auf die dunkle Straße. Düster erkannte er, daß er in dieser Angelegenheit gar nicht so logisch dachte. Was konnte schließlich schon passieren? So vieles war bereits geschehen. Es wäre doch lächerlich, wenn eine Änderung mehr oder weniger viel ausmachen würde. Die Schattenforscher waren eben übervorsichtig. Er konnte sich vorstellen, daß sich, ehe wirklich wissenschaftliche Untersuchungen angestellt wurden, vieles zugetragen hatte, mit dem die Experten jetzt gar nicht einverstanden wären ... Nun, vielleicht stimmte das nicht ganz. Das gesamte Schattenphänomenon mußte schon von Anfang an durch Wissenschaftler durchgeführt worden sein. Ein anderer hatte gar nicht über die Möglichkeit verfügt.

Er war immer noch unentschlossen, als der angeheiterte Leutnant Cargill aus der Bar auf die Straße torkelte.

Aber wo war das Mädchen?

Der Schatten Grannis-Cargill verstand plötzlich. Aufgeregt versetzte er sich zum Unfallort. Er sah den zusammengedrückten Wagen sofort. Marie Chanette war schon mindestens eine Stunde tot.

»Ich hatte überhaupt nichts damit zu tun gehabt!« rief Grannis-Cargill laut. »Ich hatte das Mädchen nicht einmal gesehen. Sie verursachte den Unfall ganz allein.« Er war nun ehrlich verblüfft. Daran hätte er nie gedacht. Es komplizierte nur, was er jetzt tun mußte: nämlich sicherzugehen, daß alles genauso geschah, wie er es bisher angenommen hatte. Der »frühere« Cargill mußte glauben, daß er an Marie Chanettes Tod mitschuldig war. Weshalb ausgerechnet diese Frau ausgesucht worden war, wie gerade sie ins Bild paßte, wurde immer unklarer.

Zögernd, aber ungemein erleichtert über seine erwiesene Unschuld am Unfall kehrte er zur Straße zurück, wo Morton Cargill entlang torkelte und nicht ahnte, daß ein Unsichtbarer in diesem Augenblick die Millionenröhre auf ihn richtete und ihn glauben machte, er kenne Marie Chanette.

Als das getan war und Grannis-Cargill gerade den früheren Cargill zum Unfallort bringen wollte, dachte er: »Ich brauchte mich doch nur eineinhalb Stunden zurückzuversetzen, dann kann ich Marie Chanettes Leben noch retten.«

Doch dann schüttelte er den Kopf und sagte laut: »Nein!« Aber es war ihm nicht wohl dabei. Er argumentierte mit sich selbst: Wenn ich erst einmal damit anfange, dann kann ich mein ganzes Leben damit zubringen, Unfälle zu verhindern. Außerdem, sagte er sich, hat sie ihren Tod ja selbst herbeigeführt. Ich bin in keiner Weise dafür verantwortlich. Aber er war sich bewußt, daß es ihm nicht gelang, sich selbst zu überzeugen. Allgemeine Logik half hier nicht. Marie Chanette war eine Frau im unendlichen Universum, ein verwirrtes Menschenkind im Strom der Zeit. Im Augenblick vor ihrem Tod mußte sie in plötzlicher schmerzvoller Erkenntnis ihres Schicksals aufgeschrien haben.

Der Schatten Grannis-Cargill traf seine Entscheidung: Marie Chanette sollte leben. Ein paar Minuten später beobachtete er ihren Wagen, der auf den Unfallort zuraste. Er merkte sich die Richtung, aus der sie gekommen war, und versetzte sich in Raum und Zeit zu dem Augenblick zurück, als sie, von einem Soldaten begleitet, aus der Bar trat. Die beiden waren betrunken und stritten sich. Cargill entschloß sich, nicht zu warten. Ehe das Mädchen in ihr Auto steigen konnte, versetzte er sie in ihr Schlafzimmer.

Dann kehrte er zum Ort und zur Zeit zurück, da der Unfall hätte stattfinden müssen. Ich warte hier, bis der Augenblick dafür vorüber ist, beschloß er. Dieser Moment, während dem Marie Chanette gestorben wäre, kam.

In der Raumzeit »riß« ein Energiefaden. In einem bestimmten Gebiet brach die Erscheinung, die der Raum war, zusammen. Ab sofort erhielt es keine Energiezufuhr mehr und hörte auf, ein Teil des aktiven Universums zu sein. Automatisch erschienen Nachbildungen eines »toten« Raumes in dem aufgewühlten Gebiet, die durch die Heftigkeit der auf sie einbrandenden Energieströme wieder zerrissen wurde. Mehrmals gelang es einzelnen Nachbildungen des Raumes, die fast dem zerstörten Original glichen, das Chaos Sekundenbruchteile zurückzuhalten.

Dem Raumzeitkontinuum in seiner ganzen Größe und Schönheit blieb nur noch eine einzige Sekunde, ehe es zu existieren aufhören würde.

Cargill war bereits tot. Im Augenblick des ersten »Risses« war seinem Körper die Räumlichkeit entzogen worden, und von ihm blieb nur noch eine Nachbildung, die fortfuhr, wie Cargill zu denken, die Cargills Erinnerungen hatte und die insofern Cargill war, als der Körper die Zelle und der Teil das Ganze ist.

Das Wesen, das für etwa dreißig Jahre als Morton Cargill gegolten hatte, blickte mit seinen tausend Wahrnehmungskräften auf das Universum. Sein jetziges Erlebnis unterschied sich von allen bisherigen. Irgendwie war sein Bewußtsein wachgerüttelt, und er wußte, wer er war.

Wie ein Spiegel reflektierte er das physische Universum, das gesamte Universum, die Ursache, das Wesen. Er blickte zurück über siebzig Trillionen Jahre dieses Spiegelbilds und sah, wann und wo er sich verpflichtet hatte, am Spiel des physischen Universums teilzunehmen.

Und weshalb!

Die zeitlose Statik, die Morton Cargill gewesen war, entschloß sich, sich erneut zu dieser Abmachung zu bekennen. Die Frage war nur: durch Änderungen oder Einhaltung der Spielregeln?

Er vollbrachte ein Wunder. Er bildete das gesamte physische Universum nach und änderte die Regeln, eine um eine, und zwei um zwei, und in komplexen Kombinationen. Dann zog er diese Nachbildung zurück und schuf ein Duplikat des physischen Universums. Er gab Marie Chanette verschiedene Positionen darin und ließ sie zu unterschiedlichen Zeitpunkten sterben, und jedesmal beobachtete er die Folgen auf dem Spiegelbild, das die Statik, die er war, reflektierte.

Er sah, daß die Illusion des Lebens nur durch Haben aufrechterhalten werden konnte. Und um zu haben, war es unbedingt erforderlich, zu verlieren. Alle Lebensabladungen  wie der See und die Statue  waren bedeutungslose Entwicklungen, denn der eine lebenswichtige Faktor war damals noch nicht bekannt gewesen.

Marie Chanette mußte sterben.

Doch zumindest sollte ein Versuch unternommen werden, sie mit der Wirklichkeit in Berührung kommen zu lassen.

Die Statik in ihrer Spiegelweisheit  die Gedanken, Magie, Illusion und Schönheit reflektierte  schuf ein kleines Stück Raum.

Die Enden des zerrissenen Energiefadens verschmolzen.

Verwirrt schüttelte Marie Chanette den Kopf und stieg in ihren Wagen. Sie hatte doch wahrhaftig geglaubt, sie wäre gerade noch in ihrem Schlafzimmer gewesen. So sehr beschäftigte sie diese fixe Idee, daß sie den Soldaten vergaß und einfach abfuhr, während er noch um das Auto herumtorkelte, um auf der anderen Seite einzusteigen.

Mit grimmiger Miene wartete der Schatten Grannis-Cargill, bis der Wagen gegen den Baum prallte. Als es geschehen war, versetzte er den früheren Cargill in das beschädigte Auto und zwar auf den Fahrersitz. Er machte die Aufnahmen, die »später« Morton Cargill in der Bar des Hotels Gifford so erschrecken sollten.

Dann wartete er, bis die schreckliche Anspannung nachließ, bis er denken konnte: ich habe die Barriere von Leben und Tod durchbrochen. Das ganze siderische Universum steht mir offen, nun, da ich die Wahrheit kenne.

Zufrieden kehrte er in die Schattenstadt zurück. Der Kreis hatte sich geschlossen.



ENDE






Als nächstes TERRA-Taschenbuch Band 293 erscheint:



Gefangen auf dem

Planet der Affen



Ein Roman aus der weltberühmten Film- und Fernsehserie



von George Alec Effinger



Die Reise des Schreckens



Alan Virdon und Pete Burke, die beiden Astronauten der U.S.-Airforce, die mit ihrer Raumkapsel auf die Erde der fernen Zukunft geschleudert wurden, erleben die Schrecken einer Welt, die nicht mehr den Menschen gehört.



Die Erde wird seit langen Jahrhunderten von intelligenten Affen beherrscht, und die Menschen  wenige Millionen nur noch, die in die Primitivität zurückgefallen sind  führen ein Sklavendasein.



Alan und Pete suchen nach einem Weg, den Menschen ihr altes Erbe wieder bewußt zu machen. Doch sie kämpfen fast auf verlorenem Posten.



Mit dem vorliegenden Band ist die von TWENTIETH CENTURY-FOX gedrehte Serie, die zu einem Welterfolg in Film und Fernsehen wurde, abgeschlossen. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Titeln DIE SCHLACHT UM DEN PLANET DER AFFEN, FLUCHT VOM PLANET DER AFFEN, AUFSTAND DER AFFEN, HETZJAGD AUF DEM PLANET DER AFFEN und TERROR AUF DEM PLANET DER AFFEN als Bände 275, 279, 283, 287 und 290 in der Reihe der TERRA-Taschenbücher erstmals in deutscher Sprache.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Ein Mann des 20. Jahrhunderts
in der Stadt der Schatten

Als Morton Cargill, Offizier der US-Armee, fahrlassig den Unfall-
tod eines Madchens verursacht, greift die INTERZEITGESELL-
SCHAFT FUR PSYCHISCHE WIEDERHERSTELLUNG ein.

Cargill wird in das Jahr 2391 versetzt, wo der Tod auf ihn wartet
— auf Antrag einer Ururenkelin seines damaligen Unfallopfers.
Doch die drohende Exekution bedeutet fiir Morton Cargill nichts
anderes als den Anfang einer Serie von phantastischen Ereignis-
sen. Der Mann des 20. Jahrhunderts nimmt teil am Kampf der
Zwischner, der Schweber und der Schatten, dreier Gesellschafts-
formen aus der Zukunft.

Cargill spielt eine entscheidende Rolle in diesem Konflikt und
uberwindet die Barriere des Jenseits.

Ein klassisches SF-Abenteuer.
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